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Afrika's durchziehen, die Stanley entdedt hat, und die chrift- 
lichen Glaubensboten bis zu den böſen Zwergen kommen, 
bei denen er ſich durchichlagen mußte. Eine alte Sage ver- 
fündet: wenn einmal das Evangelium allen Bölfern der 
Erde verkündet fei, dann werde in der ehemals chriftlichen 
Welt der Antichrift erſcheinen. Xhatjächlich ift er ſchon da; 
und darum ftehen Staat und Geſellſchaft verziweifelnd vor 
der Aufgabe, fi) auf die neue Welt des unbegrenzten Eultur- 
fortjchritt3 einzurichten. 

Den chriftlichen Charakter hat der Staat abgeftreift, wie 
die Gejellichaft. Darum find die Völker in ihren Beziehun- 
gen unter einander und Die verfchiedenen Schichten — „Stände“ 
kann man nicht mehr fagen — der Gefellihaft im Verhält- 
niß zu einander in den Geift deö alten Heidenthums zurüd- 
gefallen. Ueber dem natürlichen Triebe der Nationalität 
wachte dereinft mäßigend das gemeinjame Band des Chrijten- 
glaubens. Nun haben auch noch die neuen Verfehrämittel Die 
Völker auf’3 Engfte aneinander gejchoben, und gerade jeßt 
ift eine grimmige Verfeindung der Nationalitäten angejtiftet 
worden, welche das ehemalige europätjche Staatenſyſtem in 
Gruppen fich gegenfeitig überwachender NRäuberbanden auf 
gelöst hat. Es war ein böfes Wort von dem „wilden Land“, 
das in Berlin jüngft den Franzofen und dann den Schwei- 
zern zugejchleudert worden ift; es erinnert au die Zeiten 
Attila’3. Jedenfalls ift aber die Eultur jener Völfer nicht 
die jüngfte. 

Die hriftliche Gejellihaft Hat dereinft den Schwachen 
gegen den Starfen durch mannigfach gegliederte Ordnungen 
als Ausflug des Gebots der Nächftenliebe gefchügt. Es war 
der mittelalterliche „Patriarchalismus“, der nun binnen 
wenigen Sahrzehnten bis auf die letzten Refte verſchwunden 
it. Selbft der Großgrundbefig entjchlägt ſich mehr und mehr 
der patriarchalijchen Zumuthungen, und läßt den Pächter 
die Arbeiter ausbeuten, jo lange er fie braucht. Das Wort 
von den „weißen Sklaven“ ift gang und gebe geworden, 
und wie die antife Sklaverei zu den furchtbaren Sflaven- 
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oder auf den Wusiterbeetat gejebt haben. Aus derjelben 
Quelle entjtand Die Nothwendigfeit der ungeheuerlichiten 
Kriegsrüſtungen für die mißtrauiſch fich überwachenden Reiche; 
die richtige Staatsform des Militarigmus aber ift der Im- 
perialismus. 

Umſoweniger kann es noch eine Solidarität der Monar⸗ 
chien geben. Der deutſche Kanzler hat vor ſechszehn Jahren 
ſeinem Geſandten in Paris eindringlich erklärt, daß und 
warum ihm die Republik in Frankreich viel lieber ſei, als 
die Bonaparte, die Orleans oder gar der Legitimismus auf 
dem franzöſiſchen Thron. Der Imperialismus iſt aber nur 
ein äußerlicher, nicht ein innerlicher Gegenſatz zur Republik. 
Der patriarchaliſche Zug entſchwindet auch auf der Höhe; 
und ſchließlich thut's ein ſiegreicher General gerade ſo gut, 
wie ein erbliches Staatsoberhaupt. Das Wort Napoleons 1.: 
„Republikaniſch oder koſakiſch‘“, Hat feine Bedeutung noch 
immer nicht verloren. 

Dem Auffteigen des Imperialismus kommt aber noch 
ein anderer Umstand zu Gute. Die liberale Staatsform, 
der Parlamentarismus auch im weiteren Sinne — was er 
im engern Sinne leiftet, zeigt Frankreich — hat fich überlebt. 
Er ift Herzleidend, wie alle Welt, und wäre er es nicht, jo 
würde der Militarismus ihm die Kehle zufchnüren. Erſt 
kürzlich hat ihm ein Elaffifcher Zeuge dag Urtheil gejprochen. 
Herr Miquel, Oberbürgermeifter zu Frankfurt am Main, 
einer der Väter des Nationalliberalismus, aber der vor: 
urtheilgfreiefte, hat in Öffentlicher Rede bei dem Schriftfteller- 
und Sournaliftentag zu Frankfurt im September heurigen 
Sahres gejagt: „Die Politif macht die Leute dumm, der Par⸗ 
lamentarismus macht fie nicht Elüger, die beftehenden Parteien 
haben fich überlebt." Auf diefe Neußerungen foll fich Kaijer 
Wilhelm bei einer fpäteren Begegnung mit Miquel bezogen 
und geäußert haben: „Sie find mein Mann; was Sie in 
Ihrer Frankfurter Nede gejagt haben, daß alle beitchenden 
Parteien nur alter Trödel jeien, ift vollfommen meine politijche 
Anſicht; ich kenne nur zwei politifche Parteien: die für mid) 
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werben vermöge. Selbjt Herr Windthorft beginnt an feinem 
Widerftand gegen Neichsminifter irre zu werden, aus dem 
bezeichnenden Grunde, „nachdem die Einzelftaaten fo fehr ihre 
alte Kraft verloren haben.”!) Bei der fraglichen Rechnung 
ift aber nicht zu vergeffen, daß die Reichseinnahmen zu 
535 Millionen aus Zöllen und VBerbrauchsfteuern herrühren, 
alfo befanntermaßen aus den Tafchen derer genommen werden, 
die von der Hand in den Mund zu leben pflegen. 

Was ift mit den fabelhaften Summen dieſes Blutgeldes 
erzielt? Die Thronrede an den Neichdtag hat gejagt: 
„Der Friede mit Gottes Hülfe auch im nächſten Jahre.“ 
Bon einer Erlöfung Europa's aus der erdrüdenden Unge- 
wißheit der Lage ift weniger als je die Rebe. Das ift der 
„geficherte Friede." Seit Anfang November bis auf die 
jüngften Tage haben fich die Zeitungen aller Sprachen den 
Kopf zerbrochen, was wohl dem djterreichischen Minifter bei 
feinem jüngiten Beſuch in Friedrihsruhe, in Folge der Be 
ſprechung des Kanzler3 mit dem Czaren, gejagt worden ſeyn 
möge. Augenfcheinlich war e3 cine ftrenge Reifung: „Rührt 
mir nit daran!" Nämlich an Bulgarien. Der Czar hatte 
Verdacht gefchöpft; denn alle drei Mächte, die auf Seite der 
Unabhängigkeit der Balfanftaaten ftehen, hatten es gewagt, 
fi) anerfennend über die Haltung Bulgariens auszujprechen 
und die Andauer derjelben als ein „europätjches Interefje* 
erffärt. Kaifer Franz Joſeph Hatte fogar vor den Dele- 
gationen mit überrafchender Wärme von Bulgarien gejprochen, 
wo „Ruhe und Drdnung herrfche, und das Land troß feiner 
fchwierigen Lage ftetige Fortfchritte mache.”2) Dem Grafen 
Andraſſy war nachgejagt, daß er dem Kaiſer in den Ohren 
liege: die Zeit der halben Maßregeln fei nun vorbei, und es 
müffe unbedingt die Anerkennung des Fürften Ferdinand 
durch die Pforte betrieben werden.d) Darüber nun zog der 


1) Sigung des Reichstags vom 30. Oftober d. Is. 

2) „Hiſtoriſch-politiſche Blätter“ Heft vom 16. Juli d. 38. 

3) Aus Berlin in der Mündener „Wllgemeinen Zeitung” 
vom 18. November d. 38. 
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&ar den Stanzler, ber fich ja vor aller Welt für die ruffiiche 
Auslegung de3 Berliner Vertrags erklärt hat, perfönlich zur 
Rechenſchaft. 

Es ſcheint ein förmliches Examen geweſen zu ſeyn. Auch 
wegen der Reife nach Conſtantinopel ſoll ſich der Czar er- 
kundigt haben, und ob denn der Kanzler völlig ficher fei, daß 
der junge Kaifer, der ſich Friedrich den Großen zum Mufter 
getegt habe, nicht anderen, der thatenluftigen Energie mehr 
entiprechenden, Rathichlägen, als den feinigen, das Ohr leihe.!) 
Daß dann Graf Kalnoky Allerlei zu hören bekam, ift ficher. 
Soweit ijt es wohl nicht gefommen, daß der Kanzler geradezu 
„gewijle Opfer“ an den öfterreichijchen Intereffen im Orient 
und Die Zuficherung verlangte, daß Dejterreich „niemals“ den 
bulgariichen Fürſten anerkennen, vielmehr den Bulgaren jebe 
Hoffnung auf Legalifirung ihrer Unabhängigleit abjchneiden 
werde. Glaublicher ift, daß die Ermahnung allgemeiner 
lautete: die Bolitit aller Theilnehmer des Friedensbundes 
müjje einen „mehr europäijchen“ Charakter tragen, und jeder 
von ihnen habe für gemeinjame Intereffen „vorzugsweiſe“ 
einzutreten. Die Politit des Friedensbundes aber erjchöpft 
fi im Rüſten und Nichtsthun, was fic freilich in Berlin 
bequemer macht, als in Wien. 

Der europäijche Charakter der Kanzler Politik befteht 
darin, daß fie mit jedem Fuß in einem andern Dreibund 
ſteht. Zur Sicherung gegen die Revanche verfügt fie über 
Teiterreihh und Italien; wenn cs jich aber um den Orient 
handelt, dann tritt fie Arm in Arm mit Rußland und Frank 
reih auf. Wirklich fcheint fich der Czar beim Berliner Beſuch 
gleichfalls zur Politit des Nichtsthung befehrt zu haben; er 
lann inzwifchen um fo eifriger die Vervollftändigung jeiner 
Rüſtungen und neue Anleiheverjuche betreiben. Zur Zeit 
hat er jogar Abjtand genommen, die Hülfe des Stanzlers zu 
einem neuen Schritt bei der Pforte wegen Yustreibung bes 


1) So erzählte man fi in England ſ. Berliner „Bermania” 
vom 14. November d. Is. 
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Fürften von Bulgarien anzufprechen, und zu verlangen, daß 
jegt endlich mit der türkifchen Note vom 4. März 1888 
Ernft gemacht werde. Selbftverftändlich fieht e8 denn auch 
Nupland als einen Bruch des FFriedrichsruher Abkommens 
an, daß die englifche Anleihe Bulgariens an der Wiener Börfe 
aufgelegt werden durfte. Auch das ift eine Verlegung bes 
verabredeten Nichtsthuns; das ganze Spiel der Diplomatie 
aber fteht unter dem Zeichen der — vollendeten Ohnmacht! 

Jedes Jahr vererbt die Gefahr diefer europätichen Lage 
tiefenhafter auf das folgende. Es hat fich zwar allmählig 
die Meinung fejtgejeßt, als wenn derlei politifche Fragen 
hinter den focialen, der drohenden Zerrüttung in Staat und 
Geſellſchaft, zurüdtreten müßten. Aber verhalten fich jene 
nicht zu diefen wie Urfadhe und Wirfung? Wie Vieles 
müßte nicht anders fein, wenn nicht das alte Europa fo fehr 
zur Unzeit auseinander gejprengt worden wäre? So ift die 
Welt vollends nervös geworden. Was fie bewegt, ift die 
Ahnung: „Nach uns die Sündfluth!" Ein bekannter Social- 
politifer hat jüngjt gejagt: unjere Zeit habe Aehnlichfeit mit 
der Cäſarenzeit. Hat er Unrecht? „Auf der Einen Eeite 
fehen wir einen Reichthum, einen Leichtfinn, einen Luxus, 
einen Uebermuth, welcher geradezu taunenerregend ift. Wir 
rechnen nicht mehr mit Taufenden, nicht mehr mit Millionen, 
fondern nur mehr mit Milliarden. Wir fchreiben, fprechen 
und lefen von der fchredlichen Verfchwendung der römischen 
Kaifer, und gewiß, fie war unverantwortlic) ; aber fte ftand 
in feinem Verhältniß zu dem Luxus und der Verſchwendung in 
unferen Tagen. Das Glüd fcheint groß zu feyn, aber wenn 
wir die Stehrfeite anfehen, vergeht uns aller Muth; denn 
das Elend rechnet auch mit Zahlen.“ !) 


1) P. Albert Weiß (f. Wiener „Baterland“ vom 10. December 
d. 38.) hat die Rede in Wien gehalten; fie Hätte mindefteng 
ebenfo gut auf anbere Regionen gepaßt. 


II. 
Rene Bilder ans den Alpenländern. 


1. Aus Tirol. 
1. 


„Mein Gott, warum denn immer und immer nad) 
Tirol?“ bemerkte topffchüttelnd der Freund. „Iſt ja doc 
faum ein Thal noch zu finden, das Sie nicht durchiwandert 
haben, keine Stadt und kein Städtchen, wo Sie nicht zu= 
gekehrt find; warum wollen Sie nicht auch einmal wieder 
Anderes fehen, Italien, die Schweiz, Frankreich, Paris mit 
jeiner Ausstellung, wo die Eivilifation des gefammten Jahr: 
Hundert3 zufammenftrömt und Sie vom Eiffelturm aus 
unftreitig die erhabenfte Weltanfchauung gewinnen?“ Doc 
feine Beredſamkeit war umſonſt; hartnädig blieb ich bei 
meinem Borhaben, und jo ging es denn nach einem kurzen 
Aufenthalt am Fuße des Bärenfopf3 im Unterinnthal tiefer 
in bie Berge hinein. 

Da lebte ich wochenlang in einem ftillen Hochthaf, dem 
legten Dörfchen von Tirol; die befchneiten Berge ringsum, 
von der Sonne beglänzt, jandten ihren Gruß am frühen 
Morgen in mein trauliches Stübchen, das Glödchen der Kleinen 
Kapelle drang hindurch durch Das Gellingel der ausziehen» 
den Biegenheerden, und fo ward e3 mir wohl da, recht wohl, 
und taufendmal war id) lieber hier, al3 in ber Weltftadt der 
Franzoſen mit all ihrer Pracht. In den erſten Tagen, da 
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ich in diefer einft wohnte — es find num viele Jahre dar 
über Hingegangen — führte mich ein Freund Hinauf zum 
Montmartre; von da aus zeigte er mir alle Herrlichfeiten 
dieſes Babel, fügte aber, als er geendet, die weile Mahnung 
hinzu: „Schen Sie, wie die Seine die Stadt in zwei Häljf 
ten theilt, jo theilen fich eigentlich alle ihre Bewohner nur 
in zwei Claſſen; die Einen find die exploiteurs, die Andern 
die exploites, darum prenez garde à vous!" Sch habe 
aber in meinem ferneren Leben die Erfahrung gemacht, daß 
biefe Mahnung meines Mentors auch für jpätere Zeiten 
und andere Orte mir fehr nüglich war, da dieſe beiden 
Slaffen von Menjchen fich auch anderswo finden, ſelbſt in 
unjerm lieben deutjchen Vaterlande, das von Biedermännern 
wimmelt, die gar viel von deutfcher Treue reden, vor denen 
aber fo ein einfältiges Menſchenkind wie Unjer Einer ſich 
ebendarum ganz befonders in Acht nehmen muß. 

Sch will nun feineswegs behaupten, daß in Tirol lau— 
ter paradiefische Menjchen wohnen, und daß es überall 
zwiſchen der Scharnig und der Mendola mit richtigen Dingen 
zugeht; ja es könnte Einer fedlich die Behauptung wagen, 
und ich würde fie nicht beftreiten, daß gar Mancher da in 
den Bergen zwar nicht weiß, was das Wort exploiteur 
bejagt, fich aber auf das Handwerk deffelben trefflich ver- 
fteht. Doch weil derartige in moderner Bildung und In— 
telligenz fortgejchrittene Tiroler uns beſonders anwidern, 
fo beweist dieß Doch, daß ein jolcher Fortjchritt, wie er im 
Berner Oberland und überall entgegentritt, noch nicht in 
alle Thäler gedrungen ift; auch die Zillerthaler mögen 
beffer fein als ihr Auf, und das Volf ift gewiß dort im 
Großen und Ganzen nicht fo, wie es fich bei Einigen aus 
demfelben darftellt. 

Wenn c8 überhaupt ſchwer iſt, über ein ganzes Volt 
ein Urtheil abzugeben, jo gilt dieß ganz bejonders von Tirol. 
Was wir unter dieſem Namen verjtehen, ift eigentlich nur 
ein geographifch-politifcher Begriff, der von dem Lech-⸗ und 
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zu beuten feien, ob fie urſprünglich aus dem Keltiſchen 
ftammen oder, wie manche alte und neue Gefcichtichreiber 
behaupten, von den Rafenern, dem uralten Etrusfervolfe 
zuerft ausgejprochen wurden, das wollen wir den gelehrten 
Ethnologen und Sprachforſchern überlaffen ; herzlich können 
wir und aber darüber freuen, daß Freund Mitterruß 
ner zu Briren auf literarifchem Gebiete einem Thafjilo I. 
gleich eine Anzahl Dörfer und Deutfchen zurüderobert hat, 
die Andere fchon für die Slaven in Beſitz genommen hatten. 
Was Übrigens die Frage betrifft, ob Kelten, ob Rafener, jo 
erinnert mich diefelbe und namentlich manche Art der Beweis 
führung von Seiten der Vertreter der einen oder anderen 
Anficht recht Tebhaft an die Lieblingsidee eines früheren 
Germaniften an der Löblichen Hochjchule zu Würzburg , der 
baarfcharf zu beweifen fich getraute, daß Odyſſeus auf feinen 
Irrfahrten nach) Franken gekommen und daß das Paradies 
in England gelegen fei. Er felbft war hocjerftaunt über 
jeine Zunde, noch mehr aber die wißbegierige Welt über 
fothane Gelahrtheit. Es ift eben eine krankhafte Sucht bei 
fo Manchem, gerade dort zu forfchen, wo jener graue Ur 
nebel noch Alles bededt, von dem die Naturforicher Tagen, 
daß aus ihm die ganze Welt hervorgegangen fei und darum 
auch eben dieſer geiftreiche Einfall des Geſchichtſchreibers; 
da bat ja die Phantafie freies Spiel und Jeder hat Recht, 
weil ihn Keiner widerlegen kann oder auch nicht mag. Denn 
warum follte man Solchen ihre Freude nicht gönnen, wenn 
fie die Bauern von Enneberg und Kolfujcht bei ihrem 
ſchwarzen Plenten in der Spradje ſich unterhalten laſſen, 
die einft das geheimnißvolle Volk der Etrusfer ſchon vor der 
Erbauung der Stadt Rom gejprochen hat? Mein feliger 
Freund Rufinatſcha, weiland Direktor des Gymnafiums 
in Meran, und der hochberühmte Gejchichtfchreiber Tirols 
Albert Jäger haben fid) dagegen für das Keltenthum aus- 
geiprochen; doch damit Hat die Sache noch lange nicht ihre 
Erledigung gefunden. 
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es und immer wieder von Neuem fo wohl und wonnig werden, 
wenngleich wir ſchon oft hier geweilt. Da blicen die Häujer 
von roh behauenen Steinen gebaut, wenn auch noch jo 
arm und zerfallen, von grellem Licht beleuchtet wie eine 
Idylle aus Ddiefer üppigen Natur unter dem glänzenden 
Laubwerk zu und her, mächtige Kaftanienbäume werfen ihren 
Schatten darüber hin. Bift du ermüdet von der langen 
Wanderſchaft auf der weißbeftaubten Heerftraße, Dann magjt 
du in einem berjelben zufehren und in der hohen, fühlen 
Hausflur an einem Tijche von Marmor, oder aus Eichenholz 
roh gezimmert, Dich nieberlaffen. Uebergroße Reinlichfeit 
darfit du da allerdings nicht ſuchen; gar manches Fenſter 
ift erblindet oder Hinausgejchlagen, nur Bruchftüde der 
Scheiben fteden noc in den Rahmen; auch die Wände find 
fett Großvaters Zeiten nicht mehr getündht ; es ift eben Doch 
noch ein bischen wälſche Art im Blut Ddiefer Leute. Ein 
großer zottiger Hund liegt quer vor der Thüre, Durch welche 
du eintrittft, und nur fnurrend und widerwillig macht er 
dir Blog; zum Glück ift der Gaſtwirih freundlicher als 
fein Hund, und mit gellender Stimme ruft dir von innen 
die Kellnerin zu: „Er macht nichts“. Aber wunderſam ift 
e3 dir doc zu Muthe, wenn du da figeft und dunfelrothes 
Traubenblut ſchlürfſt. Die Guitarre an der Wand, wiewohl 
ſchon recht alt und von Tabaksrauch geſchwärzt, fagt Dir, 
daß von Zeit zu Zeit frohe Menfchen hier ihre Lieder fingen. 
Am blauen Himmel gligern die bejchneiten Bergeshäupter, 
unten wiegen fi die Ranfen Jahrhunderte alter Rebftöde 
und umziehen die Fenfter mit einem grüngoldenen Gitter, 
die ernjte Cypreſſe bewegt ihren ſchlanken Gipfel, und üppi- 
ges Schlingkraut Elettert an den grauen Mauern hinauf. 
Gehen wir jpäter in die Weingärten, um die Abendfühle zu 
genießen, da finden aud) wir ung fremd, wenngleich wir aus 
einem Weinland kommen. Die Reben find in Pergeln — 
pergola, Laubgang — hochhinaufgezogen, und wenn wir 
durch diefelben wandeln, jo hängt die koftbare Frucht ung 
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mojphäre unferer großen Städte! Wenige Jahre darauf 
war ich wieder dort; der alte Bau ftand noch da, aber ein 
wenig ausgebeffert. Ein fpefulativer Gaftwirth aus der 
Nachbarſchaft Hatte ihn an ſich gebracht, einen leicht von 
Holz gezimmerten Unbau Hinzugefügt mit ‚Speifefaal und 
Billard und all den Dingen, wie fie die Fremden lieben, 
und fo eine fehr befuchte und beliebte Sommerfrifche daraus 
gemacht. 

Wer einmal im Ueberetſch war, in St. Pauls, St. Mi— 
el, der fieht bewundernd vor den großen, faft monumen- 
talen Bauten bafelbjt. Die edel gejchwungenen Bogen über 
den Fenftern, die Arkaden mit geſchmackvoll geftellten Säul- 
chen erinnern lebhaft an Venedig. Bon Venedig gingen 
ja die Handelszüge aus und hier vorüber, und mit ihnen 
Reichthum und Kunftfinn; jegt wohnt vielfach nur armes 
Bolt da, wo einft der Adel Tirols feine glänzenden Feſte 
gab. Auf fünfhundert Köpfe in Tirol kommt ein Wdeliger; 
wir begreifen, daß gerade feinen Stand der gänzliche Um: 
ſchwung in Handel und Verkehr am empfindlichiten be» 
rühren mußte. 

Was wir faft überall in Norbtirol ſehen, was uns 
immer aufd Neue anmuthet, finden wir in den Bauern- 
häuſern dort unten nicht. Da wird das Haus nicht, wie in 
Nordtirol und im bayerischen Hochgebirge, faft alljährlich 
„herabgeputzt“, da find nicht die vielen hellglänzenden freund- 
lichen Fenfter, überall nur altes Mauerwerk grau braun, 
von Alter und Staub. Da ift auch nicht der mächtige grüne 
Kachelofen der nordtiroler Stube, von brei Seiten von 
Bänfen umgeben und einem hölzernen Kopfpoljter, wo du 
die langen Winterabende liegen und Iungern magjt, wie ein 
„Murmente*. Der Südtiroler, namentlich der Wälfche, 
wärmt fich lieber an der Sonne, die ja doch nur auf furze 
Zeit Abfchied nimmt; und wenn er auch es ebenfo haben 
wollte, wie feine Landsleute im Norden, fo verbieten ihm 
dieß feine Finanzen, denn ein folches Ungethüm von Ofen 
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Fuße des Schloffes Troftberg, wo ehedem Oswald von 
Wolfenftein ſaß, das Eifadthal verlaffen und durch ein 
enges Gitterthor eintreten in eine Schlucht, die der Grödner- 
bach durchſtrömt, die almählig fich erweitert und auf ziemlich 
guter Straße nad) Gröden (Gardena) führt mit feinem 
Hauptort Ortifeit oder St. Ulrih. Zu verfchiedenen Malen 
babe ich diejen Weg gemacht, Mittags bei hellem Soniten- 
fein und wieder fpät am Abend, wo dann die gewaltigen 
Felstrümmer recht? und links am Wege im fahlen Mond- 
licht mir immer unheimlicher wurden und mich zu neden 
ſchienen, da ich öfters ein gaftliches Haus hier zu erbliden 
wähnte. Deſto ſchöner und erquidender war dann der Anblid 
des Thale am Morgen. Schon die Süirche, zu welcher 
äuerjt mein Weg ging, überrajcht durch ihre Größe und 
durch ihren reichen Schmud; lieder der Gemeinde, die in 
der Fremde reich geworden, haben ihrer gedacht, und nicht 
fpärlich für ihre Bierde gejorgt. Mehr noch werden wir 
überrafcht, wenn wir von dem Plage vor der Kirche aus 
das Thal überjehen. Wie bei einem Weihnachtskrippchen 
liegen da die reinlichen Häufer ringsum auf den grünen 
Matten und an den Berghängen zerftreut; ihr freundlicher 
Anstrich, die grünen Läden, die, weißen Vorhänge Hinter den 
fpiegelgellen Fenftern, alles das macht den Eindrud von 
Wohlhabenheit, Ordnungs- und Schönheitsfinn. Hören wir 
die Leute untereinander reden, fo glauben wir anfänglich, 
fie ſprächen italienifch; bald enttäufcht, flingt e3 ung zuweilen 
wie ſpaniſch; aber es ift beides nicht, es ift eben grödneriſch, 
das mit beiden Sprachen, aber aud) mit dem Franzöfijchen 
und Bortugiefifchen Verwandtichaft zeigt. So fehen wir denn 
hier mitten in deutjchem Lande eine romanische Sprachinjel, 
wo aber das Idiom im Laufe der Jahrhunderte verjchiedene 
Wandlungen erfahren hat. Währendden die Einwanderimgen 
der Germanen wie eine gewaltige Fluth über die romanijche 
Erde ſich Hinwälzten und die Urbewohner theil3 hinmweg- 
ſchwemmten, theil8 in fi) aufjogen, jo daß nur die Namen der 
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Feldmarken noch an das Volk erinnern, das einſt auf ihnen 
fab, Hat fich Hier eine feftgefügte Volks- und Sprachbildung 
noch erhalten, die auf eine untergegangene Welt hinweiſt. 
Ban nennt diejes Idiom jet die ladinifche Sprache, etwas 
verſchieden von jener, Die weiter gegen Weften in Enneberg 
geiprochen wird. Doch herricht das italienische Element mit 
Germanismen gemischt vor, weßwegen der Gröbner bie in 
italienijher Sprache gehaltene Predigt unfchwer verfteht. 
Manche nehmen an, es ftamme die heutige Sprache der Grödner 
unprünglich aus dem Rhätiſchen und fie jet erft durch den 
Einfluß der römifchen Herrſchaft romanifirt worden. Wenn 
wir die age des ganzen drei Stunden langen Thales über- 
bliden, das vor Anlegung der neuen Straße im Jahre 1856 
durch hohe Gebirge eingejchloffen fchiver zugänglich war, fo 
begreiien wir, daß dieſe wenige Taufende betragenden Ein- 
wohner vor den nördlichen Völkern, die durch das Thal 
des Eiſack herabjtürmten , ziemlich ficher waren und daß fo 
die romanische Sprache ihnen erhalten blieb. Die meijten 
Nänner, die der Handel herausführt aus dem Thale, ſprechen 
deutſch, lieber aber italienisch; nicht fo die Frauen. In 
St. Krijtina im Hintergrunde des Thales konnte ich mich mit 
einer Zrau, dem einzigen menjchlichen Weſen im Gaſthaus, 
durchaus nicht verftändigen, was aber in St. Ulrich auch mit 
‚rauen nicht ſchwer wird. 

Erft im Jahre 1864 unternahm es der wadere Curat 
von St. Ulrich, eine Grammatik und ein Wörterbuch diefer 
Sprache zu jchreiben. Er ſelbſt erklärte, ein ſchwieriges Stüd 
Arbeit vor ſich zu Haben, wenn er eine uncultivirte Umgangs⸗ 
Iprache ohne die mindejten Hilfsquellen jchreiben wolle, wobei 
erit eine Leſeregel jeitgejeßt, und die Fügung derWörter erft 
entziffert werden mußte, um fie unter cine grammatifalijche 
Kegel zu bringen, zudem da manche Vokale einen eigenen Laut 
haben, und die Sprache jelbft auch eigene Confonanten. Die 
Joſephiniſche Zeit, die Alles germanijiren wollte, gab durch die 
Beamten den Grödnern deutjche Namen, mit jehr willfürlicher 
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und geiftlofer Umgeftaltung ber uriprünglichen Benennungen. 
So machte man aus Jnäz Vinatzer, aus Balpun Walponer, 
aus Peratogn Perathoner, aus Zänon Sanoner, aus dal Dös 
Aldoffer, aus Rungaudia Nungaldier, aus Buschier ver- 
deutſcht Holzfnecht, aus Cuenz Kuenzer, aus Sotria Sotriffer 
u. ſ. f, lauter Namen, die auch in Deutjchland jetzt befannt find. 

Die Armuth des Thales, wo wegen des rauhen Klima's 
wenig Getreide gebaut wird, der Fleiß und angeborne Kunfte 
finn dieſes Völfchens hat feit zwei Jahrhunderten hier eine 
Induftrie gefchaffen, welche den Namen der Gröbner in die 
ganze Welt Hinausgetragen hat. Es find dies die Schnig- 
arbeiten von dem geringiten Kinderjpielzeug an bis zu den 
größten Standbildern, welche wohl die Hälfte der Bevölferung 
beichäftigen, und viel Geld unter die Leute gebracht haben. 
Da die Geiftlichkeit von St. Ulrich mir mit liebevolliter 
Aufmerkſamkeit entgegenfam, fo Hatte ich Gelegenheit, mich 
ziemlich genau zu unterrichten, man verjchafite mir Zutritt 
zu den Häufern, wo ich mit voller Muße zuſehen konnte, wie 
aus dem rohen Klo von Zirbel- oder, da dieſes jelten ge= 
worden, aus Linden-, Fichten: und Kiefernholz zwar nicht 
ein Mercurius aber ein hi. Aloifius, ein Chrijtus oder ein 
Muttergottesbild wird. Auch die Frauen wiffen mit dem 
Schnigeijen gut umzugehen, und verjchaffen fich fo einen guten 
Nebenverdienſt. Der hochverehrte Curat des Ortes, Der 
hochwürdige Herr Vian, der Herausgeber ber erſten gröd- 
nerifchen Grammatif, ſtand deßhalb nicht an, Heirathsluftigen 
jungen Leuten eine jolche geübte Schnigerin beſonders anzu— 
rathen. Geht man durch die Gaffen und fchaut in die 
Häufer, jo fieht man fajt überall nur Schnigwerfftätten; 
felbft die Kinder, faum von der Schule nad) Haufe gefommen, 
nehmen das Schnitimeffer zur Hand. Ein Bild aus jenen 
Tagen, da ic) hier weilte, fteht mir immer unaustilgbar 
noch vor der Seele, nicht ein Bild von Holz gejchnigt, fondern 
der Schniger felbft. In einem Haufe jah ich ein Crucifix, 
das foeben jeiner Vollendung entgegen ging; der Körper hatte 
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Lebensgröße und war mit großem Fleiße ausgearbeitet, be- 
ſonders aber das Ungeficht mit dem Ausdrud von Sanft- 
muth und Ergebung. Während mir nun der Schnier, ein 
Mann in den mittleren Jahren, die Erklärung feiner Arbeit 
gab, fiel unwillfürlich mein Blick auf ihn ſelbſt. Auf feinen 
edlen Zügen lag ein Ausdrud von Melancholie und mühe: 
voller Arbeit, die Noth des Lebens hatte ſich in fie einge- 
graben; dabei aber doch diefer finnige Blid, dieſes große, 
dunkle Auge voll Seele und Phantafie, diefe Ruhe und 
Selajtenheit in feinem ganzen Weſen. Tro aller Kunft und 
des größten Fleißes vom frühen Morgen bis in die tiefe 
Nacht ift jein Verdienst doch gering, und beträgt höchſtens 
einen Gulden im Tag. Es gehen eben die fertigen Arbeiten 
duch zu viele Hände; Händler und Verleger haben den 
meiten Gewinn davon. 

Früher trugen die Leute ihre Waare, namentlich Spiel- 
ug für Kinder, ſelbſt Hanfirend in's Land Hinaus, und 
kehrten jo mit dem vollen ungeſchmälerten Erlös in bie 
Heimath zurüd. Jetzt aber haben fich die Verhältniſſe ge- 
ändert. Nach und nach entftanden mehrere Verleger, aud) 
bier im Thale felbft, Hleinere und größere, welche den Betrieb 
der Schnigwerfe in die ganze Welt vermitteln. Sie find 
reich geworden, und jo finden ſich Händler in allen großen 
Städten und Ländern, in Frankreich, in Spanien, in Stalien, 
in Portugal, in den Niederlanden, in Amerika u.f.f. Die aber, 
welche das Werk geichaffen, die Schniger ſelbſt blieben und 
bleiben arm. 

Doc auch jene Grödner, welche im Auslande zu Ver: 
mögen gefommen, vergeffen ihr armes Thal nicht. Viele 
fchren jpäter als wohlhabende Männer wieder nach Haufe 
zuräd, und erbauen ſich da die fchönen freundlichen Häufer ; 
andere, welche auswärts bleiben, jenden häufig nicht unbe- 
träditlide Summen in die Heimat für Kranke, Arme, zur 

Verſchönerung ber Kirchen u. f. f., und felten ift Einer, der 
in jeinem Teſtament nicht berjelben gebächte. Allerdings 
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winft nicht jedem, der fein ftilles Thal verläßt, ein jo 
günftiges Geſchick. ALS ich nach meiner Wohnung zurüd- 
fehrte, fam mir heiter und aufgeräumt ein ſchon bejahrter 
Mann in der Wirthsftube entgegen. Er Hatte gehört, 
ih fei hier, und den ganzen Morgen auf mic) gewartet. 
Höchſt lebhaft erfundigte er fich nach Würzburg, nach den 
Profefforen daſelbſt, die längſt geftorben find. Bald follte 
ich den Grund feiner ragen erfahren. Er hatte an der 
dortigen Univerfität Medicin ftudirt, ſich aber wahrfcheinlich 
fo jehr im diefe Wiffenfchaft hinein vertieft, daß er nicht dazu 
fam, feine Studien zu vollenden. Mit größtem Intereſſe fragte 
er nach jo manchen Häufern und Häuschen, wo es zu feiner 
Beit — Anfang der dreißiger Jahre — ein fräftiges Bier 
gab und man Fühlen „Schorlemorle“ tranf. Dabei Teuche 
teten feine Mugen, der Mann wurde jugendlich munter und 
der alte Student regte ſich wieder gewaltig. Ich hatte Mit- 
feid mit ihm und beantwortete alle feine Fragen, fo gut ich 
fonnte. Er war natürlich nicht Arzt, auch nicht Schniker ; 
was feine Beichäftigung war, habe ich nicht erfahren. 

In neuerer Zeit ift auch eine Schnitzſchule hier errichtet 
worden, welche durch gute Mufter, Unterricht im Zeichnen u. ſ.f. 
für die Hebung der Induftrie Sorge trägt. Ich habe fehr 
vollendete Arbeiten hier gefehen, und kann nur wünjchen, 
daß auch anderwärts, wo man foldhe Schulen errichtet hat, 
fie eben jo gute Früchte tragen. Allerdings jollte man dabei 
nicht vergeffen, daß ein angeborner Kunftjinn im Wolfe leben, 
daß dieſer Generationen hindurch entwidelt werden muß, 
wie dieß auch bei anderen Induftrien, der Uhrinduftrie im 
Schwarzwald und in der Schweiz, dem Spigenflöppeln in 
Appenzell, der Puppenfabrifation in Thüringen der Fall ift. 
Künftlerifches Schaffen läßt fi) eben nicht lehren, den Sinn 
für ſchöne Formen kann man corrigiren und läutern, machen 
aber läßt er ſich mit allen Mitteln nicht. 
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III. 
Ueber Ruſſiſche Zuftände.') 


In einer Zeitfchrift, welche tonangebend fein will, ift 
mlängft gejagt worden: „Das ‚heilige Rußland‘ wäre uns 
om liebften, wenn wir nichts von ihm zu wiffen 
brauchten.” Freilich, gemächlicher lebte es ſich auf un- 
jerem Planeten, wenn wir „nichts zu wiffen brauchten“ von 
olem Häßlichen, das unfere Ruhe beeinträchtigt; wenn wir 
„nichts zu wiffen brauchten“ von Cholera und Rinderpeft, 
von Phylloxera, Socialdemokratie und Anarchismus; wenn 
wir nicht auf Mittel und Wege, den Verheerungen der 
Seuchen Einhalt zu thun, zu finnen hätten; wenn wir dazu 
richt ihre Natur zu ftudiren hätten; und wen foldjes Stu- 
dium es nicht bloslegen würde, daß Schädigung zumeift aus 
Unfenntniß der Schädlinge ſich herleitet und Folge gleich— 
gültiger Sorglojigfeit ijt, welche es verabjäumte, zu rechter 
Zeit mit geringerem, alddann noch augreichendem Aufwande 
die Nothwendigfeit ſpäterer, größerer Opfer fernzuhalten. 
Freilich, Ihön wäre es, wenn wir von Alledem „nichts zu 
wiſſen brauchten“. 


1) Bon dem Verfaſſer bes in dieſen „Blättern“ im Heft vom 16. 
Januar v. 38. (Bd. 103 ©. 130 ff.) befprochenen Werkes: „Rufs 
ſiſche Selbftzeugniffe. I, Ruſſiſches Chriſtenthum.“ Der Herr 
Berfofier nennt fi dort Biktor gran. 
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Jene tiefjinnige Sentenz wäre eine banale Selbftver- 
ftändlichfeit, wenn jie nicht entbehrlich und unerwänjcht 
erjcheinende Nachrichten über Rußland vornehm abweifen 
wollte: allenfalls von äußerlichen Wetterzeichen, welche des 
öſtlichen Gewitters Nähe oder Ferne anzudeuten jcheinen, 
darf geredet werden; aber was geeignet wäre, gleichjam die 
Klimatologie des Titens zu erjchlichen, die Natur und Trage 
weite der von dorther drohenden Gefahren und die Mittel 
ihrer Abwehr zu beitimmen, das alles joll nicht zu den 
wichtigiten Lebensfragen gehören, nicht Gegenjtand bes öffent: 
lichen Intereſſes jein; dagegen joll das Publikum, ſoll Europa 
gleichgültig bleiben, Widerwillen empfinden: am Tiebjten, 
wenn man darüber „nichts zu wiſſen brauchte“. 

Dean hat c3 hier offenbar mit Mikverjtändniffen zu 
thun, welche aus dem Lebereifer officiöſen Freiwilligendien⸗ 
ſtes entjpringen, aus jenem „blinden Eifer“ der Fabel, wel- 
cher ſchadet, wo er nüßen, welcher jchädigt, wo er ſchützen 
joll; mit einer faljchen Anffafjung des der europätjchen Fries 
denspolitif zu Grunde liegenden Principes. 

Jedes Friedensjahr befeſtigt Europa's Solidarität und 
verftärkt jeine Mucht zur Abwehr: jedes Friedensjahr vers 
vollſtändigt Rußlands Iſolirung und fördert jeine innere 
Auflöſung; jedes Friedensjahr vermindert Rußlands Gefähr- 
lichkeit. Je länger der Ausbruch eines Krieges ji) hinaus⸗ 
fhieben läßt, um jo zuverſichtlicher kann Europa ihn auf 
nehmen. Je länger der Friede währt, für um jo längere 
Dauer erjcheint er gelichert. Daher joll Erhaltung des 
Friedens, ſei es auch um hohen Preis, allem öffentlichen 
Thun als Zielpunkt dienen. 

Tie Weisheit diefes der europäiſchen Friedenspolitik zu 
Grunde liegenden Gedanfens wird aber weſentlich verfannt, 
wenn blinder Uebereifer, angeblich zur Erhaltung des Frie— 
deus, Die Öffentliche Aufmerkiamfeit von den Zujtänden Ruß- 
lands ablenkt, in der Meinung: das Publitum „brauche 
davon nichts zu wiſſen“, ja es fünnte durch Kenntniß Ruß 


..— 


Ruſſiſche Zuftände. 25 


lands zur Unterjchäßung des Gegners veranlaßt werden und 
zur Bereitwilligfeit, den von Rußland hingeworfenen Fehde: 
Yandihuh aufzuheben, vder in der Beforgniß: Rußland 
Bonnte in der Aufdeckung feiner Blößen eine Provokation 


- erbliden und Eriegerifch aufgereizt werden. Alle dieſe üibereif- 


tigen Bejorgniffe find irrig und jchädlich. 

Es genügt feinesiwegs, vertrauensvoll überzeugt zu fein, 
dab an maßgebender Stelle über Kenntniß ruffischer Dinge 
verfügt wird. Dieje Kenntniß bildet die Vorausfegung, den 
Ausgangspunkt und die feſte Grundlage der europäiſchen 
Friedenspolitik. Letztere aber kann nicht unerſchütterlich von 
der öffentlichen Meinung feitgehalten werden, jolange ihr 
die Borausfegung dazu, eben die Kenntniß der ruffifchen 
Zujtände, fehlt. Ohne diefe Kenntniß ſchwebt die Friedens⸗ 
liebe der öffentlichen Meinung gleichjam im der Luft. Im 
entiheidenden Augenblide können minder wichtige Nüd- 
fihten fich vordrängen, wie es fehon erlebt worden und 
leider noch täglich gefchieht. 

Beruhigt man fi etwa im dem Bewußtjein: das 
Reichs - Sunitätdamt ergründe die Natur der Seuchen und 
ſtudire die Mittel zu ihrer Abwehr? Läßt man nicht viel- 
mehr es fich angelegen fein, die großen Maffen darüber zu 
belehren, damit vorfommenden Falles die gejundheit3polizei- 
lichen Anordnungen durdjführbar jeien, damit ihre läftigen 
Lorihriften nicht auf Widerftand ſtoßen mögen? So auch 
bedarf die Leitung der europäijchen Friedenspolitif des voll- 
fin Einverjtändnifjes mit dem Volfe; nicht nur feines Ver- 
trauens muß ſie ficher fein, jondern auch feiner vollen Stennt- 
niß von der Natur umd von der Größe der Gefahr, um 
deren Abwehr es ſich handelt. Andernfalls bleibt es immer⸗ 
bin fraglich, ob im gegebenen Augenblide die nöthige Opfer- 
wiligfeit vorhanden jein und ob fie hinreichend nachhaltig 
ſich erweiſen wird; ob in einem fritijchen Momente nicht 
etwa andere, weniger wichtige NRüdjichten vorwiegen und 
die Einheitlichkeit der Aktion beinträchtigen werden. Man 
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erinnere fi) doch, wie vor zwei Jahren politifche Leiden« 
ſchaft über Sriegsgefahren fi) Hinwegtäufchte, welche heute 
(gelegentlich der Boulanger »-Enthüllungen) von eben denen 
conftatirt werden mußten, welche fie damals in Abrede 
ftellten.. Man denfe an die italienijchen Parteien, welche den 
Dreibund zu ſchwächen ſuchen. Man denfe an die nationa- 
liſtiſchen Beſtrebungen öfterreichifcher Slaven, welche in 
thörichter Verblendung zu Rußland gravitiren. Man ver- 
gegenwärtige fich, wie Frankreich, taub gegen Barthelemy- 
St. Hilaire's Vorftellungen: daß es eine Schmach wäre, 
Rußlands culturfeindlichen Tendenzen Vorſchub zu leiften 
— wie Frankreich nicht3dejtoweniger fortfährt, mit Ruß— 
land zu liebäugeln; man erwäge das Alles, und man wird 
nicht umhin fünnen, darin Anzeichen dafür zu finden, daß 
die Kenntnig Rußlands und der aus dem Dften Heranrüden- 
den Gefahren noch lange nicht verbreitet genug ift, und daß 
man ihnen gegenüber noch nicht gewillt iſt, die Entjcheidung 
über unwichtigere Dinge hinauszufchteben, kurz, Anzeichen 
dafür, daß man von Rußland noch ehr viel mehr „zu 
wifjen braucht.” 

Und ein thörichter Irrthum wäre e8, zu meinen, daß 
Hare Einficht in die Verfommenheit Rußlands, in feine täg- 
lich troftlofer fich geftaltende Lage, zu gefährlicher Unter- 
ſchätzung des Gegners oder gar zu leichtfertiger Aufnahme 
des Kampfes führen fünnte. Im Gegentheile: erſt der An- 
blick des ruffifchen Elendes läßt in vollem Umfange die Ge— 
fahren eines ruffijchen Krieges erfennen und feine Fernhalt⸗ 
ung dringend fordern. 

Erft wenn man die ruffichen Zuftände fennen lernt, ge- 
winnt man eine Vorftellung davon, um wieviel fchiwieriger, 
als gegen einen europäifchen Feind, ein Krieg gegen Rußland 
zu führen, um wieviel jchwieriger er bis zu befriedigendem 
Abſchluſſe durchzuführen wäre; um wieviel größere, um 
wieviel länger fortgejegte Opfer er felbft bei glücklichem Ber- 
laufe beanjpruchen würde; und mit wie verhältnifmäßig ge- 
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tingen Mitteln Rußlands zahllofe Bewohner den Srieg be- 
ginnen und in ihren gränzenlofen Einöden fortführen fünn- 
. tm. Ohne Kenntniß ber ruffiichen Zuftände kann man feine 
[| Boritellung von den technifchen Schwierigkeiten eines gegen 
Rubland zu führenden Strieges gewinnen, nod) von der 
Größe der Opfer, zu welchen er veranlaffen würde. Keinen⸗ 
jalls würde Unterſchätzung der Kriegsgefahr durch Kenntniß 
der ruſſiſchen Zuſtände hervorgerufen werden, eher das 
Gegentheil. 
| Denn es kann kaum ausbleiben, daß bei Vergleichung 
der Zujtände und Strebungen Rußlands mit denen des 
Weſtens die Erinnerung auffteige an die Angriffe und Ueber- 
fluthungen, welche im Alterthume und im Mittelalter die 
weitfihe Cultur, bei allen ihren Hilfsmitteln, ſeitens roher 
und ärmlicher, aber bebürfnißlofer Barbaren des Oſtens und 
Rordens zu erleiden gehabt. Kaum kann es ausbleiben, daß 
mit folder Erinnerung aud) die Beſorgniß auffteige, daß 
gerade kraft ihrer Rohheit und Bedürfnißloſigkeit auch dieß⸗ 
mal die zahllojen Barbaren obfiegen könnten. Wem, bei 
Kemtnißnahme ruffiicher Zuftände, ein ſolches Bild einer 
möglichen Zukunft mit feinen graufigen Einzelheiten ic) 
aufdrängt, wahrlich, der wird zu Unterfchägung des Gegners 
nicht neigen, ber wird vielmehr nichts fehnlicher wünfchen, 
als daß durch Kenntniß ruſſiſcher Zuftände der gefammte 
Reiten zum Widerftande geeinigt werde. 
Und er wird nicht beforgen, daß durch Förderung fol- 
Ger Kenntniß, durch Aufdeckung der Blößen und Schäden 
Auplands , deſſen Kriegsluſt gewedt und gereizt werden 
würde. Denn nur tiefe Unkenntniß kann vermeinen, daß Die 
Erregtheit ruffiicher Seriegstuft überhaupt einer Steigerung 
fähig fei, und daß fie anders als übermächtig gewaltſam 
niebergehalten ober bejchwichtigt werben könne. Wer ift cs, 
deſſen Reizbarfeit übcreifrige Schüchternheit fchonen möchte? 
‚ Ein e die Schichten des ruffiichen Volkes? Iſt es die 
ruſſiſche Preſſe? Ift e8 gar der Czar? Auf feinen dieſer 
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Faktoren des rufjiichen Lebens vermag die europäifche Pu— 
bliciftif irgend beftimmenden Einfluß auszuüben. 

Die großen Mafjen in Rußland find an fid) durchaus 
friedfertig ; aus ihnen wird nie Die Initiative zu einem aug- 
wärtigen Kriege hervorgehen; ja es wird bejonderer Kunſt⸗ 
griffe bedürfen, religiöſer VBorfpiegelungen und communifti- 
fcher Verheigungen, um die Maffe des ruſſiſchen Volkes 
friegerifch zu begeiftern. Am wenigften würde auf fie, Die 
zumeift de3 Leſens unfundig ift, aufreizend wirken, was in 
der europäiſchen Preſſe über Rußland gejagt wird. Zum 
Kriege wird nur im höheren Geſellſchaftsſchichten getrieben, 
hier aber jaft ohne Ausnahme von Jeden. Die Einen find 
von fanatiſchem Größenwahn beſeſſen; fie meinen berufen 
zu fein, durch) die Slaven zur Weltherrichaft emporgehoben 
zu werden. Diefe Sriegsluft ijt, wie blinde Tobjucht, weder 
einer Steigerung fähig, noch wird fie durch zarte Rüdficht- 
nahme befchrwichtigt; nur übermächtiger ‘Zwang fann fie 
niederhalten. Die Andern hoffen, ein Krieg werde Die jeden 
Fortjchritt unterdrüdende deſpotiſche Staatsform zerträmmern 
und an ihrer jtatt Beſſeres hervorrufen: ein föderatives 
Gebilde oder eine communiftifche Republik. Auch dieſen 
Parteien gegenüber, welche unter allen Umſtänden ihren 
Krieg herbeiführen möchten, welche nach einer Niederlage 
der rufjiichen Waffen fich ſehnen, ihnen ift es vollkommen 
irrelevant, vb Rußlands Blößen vor Europa aufgededt 
werden oder nicht; auch Hier, bei diefer entjchiedenen, vüd- 
ſichtsloſen SKriegstendenz, kann von Aufreizung oder Be: 
ſchwichtigung nicht die Rede fein. Nur jehr wenige der 
gebildeten Ruſſen erkennen es klar, daß nicht ein Krieg, fon- 
dern nur inmere, vor allem kirchliche, Reformen Rußland 
zum Seile gereichen würden. Diefe wenig zahlreichen wahr: 
haft Erleichteten find die Erften, ihre heimifchen Zuftände 
aufzudeden und ftreng zu beurtheilen, und ihnen gegenüber 
hat man, bei Schilderungen Rußlands, ſich wahrlich feinen 
Zwang anzuthun. Sie find im Gegentheile erfreut, wenn 
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Umftänden ift e8 offenbar gänzlich irrelevant und ohne Ein- 
fluß auf Rußlands friedliche oder Friegerijche Haltung, wenn 
in Europa, zur Verſtärkung des Schubes, Kenntniffe über 
ruſſiſche Zuftände verbreitet werden; irrelevant namentlich 
dann, wenn dazu „Ruſſiſche Selbftzeugniffe” be- 
nußt werden. Im ihrer Reproduktion tft nichts anderes zu 
finden, als was hervorragende und patriotiſche Ruſſen ſelbſt 
von ihren vaterländiichen Zuftänden ausgefagt haben. 
Endlich wäre e3 eine fubalterne Auffaffung, welde an 
leitender Stelle ficherlich nicht getheilt wird, e3 wäre eine 
Unterjhägung der Sinnesart und des Charakters Alexan⸗ 
der's III., zu meinen, die europäiſche Preffe Habe ängftlich 
Launen des Czaren zu berüdjichtigen, deſſen Winf genügen 
fönnte, den Weltbrand zu entzünden. Gehörte Alexander III., 
feiner Sinnedart nad), nicht zu den FFriedliebenditen und 
Befonnenjten feines Reiches, jo hätten nationaliftiicher Chau- 
vinismus und verziweifelter Patriotismus ſchon manche Ge- 
legenheit gehabt, rückſichtsloſe Kriegsluft in ihm zu entflammen. 
Und nicht dem Charakter Alerander’3 III., fondern den 
tchredlichen Umjtänden feiner Thronbefteigung ift es zuzu— 
Ichreiben, daß die verderblichiten Elemente hervorragenden 
Einfluß über ihn erhielten, daß fie die Wohlfahrt des Rei⸗ 
che3 beeinträchtigen, den Frieden Europa’3 gefährden und 
das Anfehen ihres in Täujchungen gefangen gehaltenen Ge- 
bieter8 compromittiren Dürfen. Thatſächlich hat e8 nie einen 
Herricher gegeben, der, jeinem Charakter nad), weniger als 
Alexander ILL. geneigt gewejen wäre, Unrecht gutzubheißen 
und Perſonen von erwiejener Unlauterkeit an einflußreicher 
Stelle vder gar in jeiner Umgebung zu dulden. Dennoch 
hat man es verftanden, ihm den Anjchein zu geben, als 
wolle er die Wahrheit nicht wiffen, als dürfte es von ihm 
heißen: vult decipi. Könnte nur der Nachweis bis zu ihm 
gelangen, wie jehr man ihn täufcht! Wie fehr man ihn 
täufcht über die Zuftände jeines Neiches und über die Ten- 
denzen des Auslandes; wie jehr namentlich man ihn hinter- 
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geht, indem man ihn beften Glaubens überzeugt jein läßt, 


daß in Rußland volle religiöfe Bekenntnißfreiheit beftehe 


wd dab jeder erwachjene Reichsangehörige jeine religidje 
Ueberzeugung vollfommen frei befennen, bethätigen und aus— 
üben dürfe. Und nicht nur dem Czaren, aud) jeinem Reiche, 


; ja ganz Europa würde ein unſchätzbarer Dienft geleiftet, 
; wenn es gelänge, Alerander III. über die wirklichen Zuftände 


Rußlands und über das fluchwürdige Treiben der orthodor- 
nationaliftiichen Camarilla die Augen zu öffnen. Es müßte 
damit eine neue Hera der ruffiichen inneren und äußeren 
Bolitit anheben ; diejelbe würde nad) außen abfolut friedliebend 
werben, und nad) innen würde fie durch Einführung wirt 
lichet Glaubensfreiheit, durch Ermöglichung kirchlicher Re- 
formen, den Boden für jegensreiche Umgeftaltung des ftaat- 
lien Lebens vorbereiten. Somit würden zutreffende Nach- 
richten über rufjiiche Zujtände, im Hindlide auf den Ezaren, 
leineswegs bedenklich jein, jondern in diejer Richtung ent- 
weder irrelevant bleiben, jo lange man fie ihm vorenthielte, 
oder aber günftige Einwirkung ausüben, fobald fie ihm zu> 
gänglich würden. 

Wie fehr nun aud), nad) alledem, Belehrung über rufjifche 
Zuftände als zuläſſig, geboten und verdienftlich zu erachten 
iit, jo hat es damit doc) eigenthümliche Schwierigkeiten, 
welche an einem andern Orte!) dargelegt worden find; und 


1) Meine: „Rufjische Selbſtzeugniſſe I. Ruſſiſches Chriſtenthum“. 
Paderborn 1889, p. 1 fi., p. 12 ff, p. 22 fe — Im meiner 
als Vorläufer zu dieſer Schrift erfchienenen Brofgüre: „Ru: 
land, feine Hilfs- und Mactmittel* (Paderborn 1888) ijt eine 
Weberficht derjenigen Reſultate geboten worden, zu welchen das 
Studium „rufiifcher Selbitzeugniffe* führt. Gegenüber den ans 
ertennenden Beurtheilungen, welche diejer Broſchüre zu Theil 
geworden, hat neuerdings ein Mecenjent für angemefien gehals 
ten, fie alö eine Anhäufung von Uebertreibungen zu verurtheis 
len. Er hat dabei überſehen, daß fie eben nicht? Anderes ent» 
hält, als die Zuſammenfaſſung zuverläjjiger „ruſſiſcher Selbits 
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es ſcheint kaum thunlich, anders, als an der Hand rujfis 
ſcher Selbſtzeugniſſe Nachrichten über ruſſiſche Zuftände 
zu verbreiten, weil anderenfalls die Schilderungen Gefahr 
laufen, für übertrieben und unzutreffend gehalten zu werden. 

Tenn dem Wejteuropäer, welcher vormals daran gewöhnt 
geweſen war, Europa durd) das mächtige Bräftigium Rußlands 
beeinflußt, ja fat beherricht zu wiſſen; welcher von diejem 
Einfluffe rüdichließend gemeint Hatte, eine Berwandtichaft 
zwiichen ruffiichem und weſteuropäiſchem Weſen ftatuiren zu 
müjjen, und welcher erwartet hatte, daß durd) die Reformen 
Alexander's II. die angeblich „jugendfriſchen“ Sträfte des 
Gzarenreiches zu glänzender Entfaltung gelangen würden — 
dem Wejtenropäer fällt e3 immer nod) jchwer, jeinen Augen 
zu trauen, wenn ihn von Rußland nun Bilder entgegen 
treten, aus denen unmiderleglich hervorgeht, einestheil3 daß 
jenes Präjtigium feineswegs ein Zeugniß von Rußlands 
Macht und innerem Werth, jondern nur von Europas vor- 
maliger Berfahrenheit, Schwäche und Ernicdrigung geweſen 
ift, und anderntheild daß die Neformen Alerander’3 II. 
nicht8 anderes bewirkt Haben, als der deſpotiſch nur äußer: 
lic gezügelten und nur halb drefjirten Wildheit der ruffiichen 
Nation num freiere, rafcher zum Abgrund führende Bewegung 
zu gewähren. Dem Wefteuropäer fällt es ſchwer, ſich davon 
zu überzeugen, daß Rußland in der That cine vom Welten 
grumdverjchiedene, dem Weiten ſchwer verjtändliche Welt 
bildet, welche fi abgewirthichaftet hat, und welche im Be 


zeugniſſe“, und daß ihr am wenigften entgegengehalten werben 
dürfen die Ergebnifje der rufjiihen officiellen Statiftit, deren 
Unbrauchbarkeit und Berlogenheit dur P. Meljnikow's 
‚confejlionelle Statiſtik (Mufiifches Chriſtenthum p. 334 u. fg.) 
gekennzeichnet wird. Die wenig umfangreiche, privatim von den 
Landſchaften (Semſtwos) gelieferte Statijtit, welche ſchon von 
Alphons Thun als zuverläfjig gerühnit worden, dient lediglich 
zur Beitätigung der Darlegungen der „ruſſiſchen Selbftzeugnijje.” 
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griffe fteht, wenn nicht in zwölfter Stunde das Wunder 
regenerirender Umkehr des Entwidlungsganges geichieht, vom 
Schauplatz der Geſchichte fich abfehren zu laffen, es jei 


: Venn, daß ihm durch verblendete Entzweiung und erfahren: 


i 
f 


t 
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heit der natürlichen Gegner die hiftoriiche Aufgabe zu Theil 
werde, die Culturwelt überfluthend und ihr Gebiet fich ein- 
verleibend, die Weltgejchichte zum Weltgerichte zu geftalten. 

Das nachfolgende ruſſiſche Selbftzeugniß friſche— 
ften Datums wird man geeignet finden, die Grundverfchie- 
denheit ruſſiſchen und weftlichen Weſens darzuthun, und 
geeignet, jenen Grad von Abfcheu hervorzurufen, welcher auch 
Entjerntftehende und Sole, die auf anderen Gebicten ſich 
zu belämpfen pflegen, zu gemeinjamer Abwehr zufamnen- 
führen follte. Das Opfer des hier mitzutheilenden ftraflojen 
Borgehens orthodor fanatifcher Habjucht ift nicht etiva ein 
obſcures Individuum aus dem Volke, fondern eine Dame 
hödjter Lebensjtellung, die Angehörige eines bei Hofe ange 
ſehenen Gefchlechtes: die Fürſtin Anna Ljijwow. Das 
nachſtehende, in franzöfiicher Spradje verfaßte und getreu 
mwiedergegebene Referat ftammt von durchaus zuverläffiger, 
der beflagenäwerthen Fürſtin nahejtehender Seite. Es lautet 
folgendermaßen : 

„Anna Ljwow Hatte einen ihrer Oheime im Kaluga’fchen 
Gonvernement befucht und bei ihm einige Tage fehr angenehm 
amd im beiten Wohlſein verbraht. Von dort hatte fie fich in 
ein bekanntes Klofter derfelben Provinz begeben, um dort ihre 
Andacht zu verrichten und um ſich Rath zu erbitten wegen 
#ründung eines Hofpitales, welches fie auf dem Landgute zu 
errihten wünfchte, wo fie ihr Leben mit Werken der Wohl- 
thätigleit verbrachte. Der Prior dieſes Kloſters gab ihr den 
Roth, fie möge fi an ein anderes, an das Frauen = Klofter 
Tithopowst, wenden; dort werde fie, wie er meinte, ſachkun⸗ 
digere Auskünfte erhalten; dort gebe es auch einen heiligen 
Brunnen, den fie befuchen möge. Unermüdlich in ihrem Eifer 
begab ſich Anna dorthin; die beſchwerliche Reife hatte fie er- 
mũdet und angegriffen. In der Nähe des Brunnens angelangt, 

cv 3 


34 Aufjifche Buftäinde. 


fah fie, wie die Pilger, Männer und Frauen gleidjzeitig, von 
den Nonnen gewaltjann (de force) Hineingetaudht wurden 
(jedes Eintauchen brachte ſelbſtverſtändlich, sans doute, eine 
Einnahme); Anna weigerte fi), in das Wajjer des Brunnen 
binabzujteigen, umfomehr, da dajjelbe fehr falt war. Die Nonnen 
warfen fid) auf fie und ſchalten fie eine Atheijtin. Anna wehrte 
fid) und nannte ihren Namen. Man fchrie, fie Lüge, fie fei ver« 
rüdt u. ſ. w. Kurz, man Bat fie gewaltſam zu mehreren 
Malen nacyeinander in das Waſſer getaucht, aus welchem jie 
mit einer Gehirnerfchütterung und mit Kränıpfen hervorgegan- 
gen ift. Nun überfiel die Nonnen Angft, es möchte Klage 
gegen fie erhoben werden; fie fperrten daher Anna in ein 
Bimmer, wo fie halbnadt auf ein Bett ohne Weberzüge ges 
worfen wurde, fo hart an den Armen gefefjelt, daß dieſelben 
blutrünftig wınden. Ein Fenſter des Zimmers wurde ſperr⸗ 
angelweit von den Nonnen offen gelaffen, und die Menfchen- 
menge wurde von den Nonnen angetrieben, von außen eine 
‚vom Dämon Befeffene zu betradhten. In diefem Zuftande ijt 
Anna während mehrerer Tage belajjen worden, ohne Nahrung, 
ohne Waſſer, ohne Pflege. Ter Zufall hatte es aber gefügt, 
daß eine Frau, welche als Filgerin angelangt war ımd auf die 
Nachricht, daß es dort eine ‚VBefejjene‘ gebe, fie zu ſehen verlangt 
hatte, daß dieſe Frau, welche vormals bei den Ljwow's gedient 
hatte, Anna erfannte, und aud) von diefer in einen lichten 
Augenblide erfannt und angeflcht wurde, jie möge Auna's 
Schwager Dlenin von der Sachlage in Kenntniß feßen. Die 
Frau ift abgegangen, aber fie Hat — ob aus Dummheit oder 
aus Schüchternheit — während mehrerer Tage fi) nicht ent= 
fließen können, zu veden. Endlich) Hat fie ihren Muth zu— 
ſammengenommen und Dlenin Alles gefagt. Dieſer iſt fofort 
Bingereist, einen Arzt ımd Anna’3 Kammerfrau mit ſich führend. 
Die Anlangenden hat man nicht einlaffen wollen; nur durch 
Drohungen ift ed Dlenin gelungen, fi) Zutritt zu verichaffen‘; 
Unna ift nicht zu erkennen gewejen, fo groß war die Verän- 
derung, Die fid) an ihr vollzogen hatte! Bei einen Aufleuch— 
ten der Bejinnung hat fie ausgerufen: ‚Alexander, vette mid) !“ 
alsbald Hat das Pelirium wieder begonnen. Man bradte jie 
nad Moskau, man verfäumte feine Pflege ; eine leichte Beſſer— 
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Wodurch, frägt man wohl, erklärt e3 ſich, daß es der 
hochgeftellten Verwandtichaft der unglüdlichen Zürftin Liwow 
nicht hat gelingen fünnen, Sühne zu erlangen und Beitrafung 
des an ihr begangenen Verbrechens? Wer fo frägt, hat feine, 
Ahnung von dem in Rußland herrichenden Syiteme, noch 
von der Allmacht feines derzeitigen Vertreters, des General« 
procureur® des „heiligen Synods“, Pobedonoszews. Ge⸗ 
waltfam muß Alles unterdrüdt werden, was den „auf der 
Wacht an zwei Welttheilen“ ftehenden, zur Univerjalherrichaft 
berufenen Cäfaropapismus zu erjehüttern vermüchte. Steine 
aus ihm hHervorgehende That darf als Verbrechen verurteilt 
werden, gleichgültig, ob e3 um vergewaltigende Ausbeutung 
Angehöriger der eigenen Kirche handelt oder um brutale Unter⸗ 
drüdung Andersgläubiger. Niemand wagt es, auf Koſten 
der eigenen Exiſtenz diefem Syſtem entgegenzutreten;!) und 
die MWildheit dieſes aggrejjiven Syſtems meint freiwillig 


daß ſolche Unternefmungen gar nichts mit religiöfen Motiven zu 
thun haben und lediglich vom Geldintereffe injpirirt werben. 
Des gebrechlihen Pater Sofjima’s Heiligkeit wird von jeinen 
Klofterbrüdern gerühmt, fo fange fie drauf jpekuliren, feine Ge⸗ 
beine al8 mwunderthätige Reliquien erploitiven zu können. Als 
aber nad) des angeblich Heiligen Paters Tode der von jeiner 
Leiche ausgehende Verweſungsgeruch ſich nicht verbergen läßt, 
wird fein Andenken jofort als das eines Ketzers von denjelben, in 
ihrer Spekulation geftörten, Kloſterbrüdern bejchimpft. („Brüder 
Karamaſow,“ deutſch: Leipzig 1884.) Uebrigens entblödet man 
fih auch nicht, folhen Schwindel zu fozufagen kirchenpolitiſchen 
Zwecken in Scene zu fegen. Zu Püdtig in Eitland ijt ein 
„beiliger Brunnen“ creirt worden, um einen Vorwand zu ges 
winnen, die Sertigftelung ber benachbarten lutheriſchen Filialkirche 
zu Illur zu verbieten (welcher Bau inzwiſchen zur Muine wird) 
und in Vüchtitz einen griechiih-orthodogen Popen zu inftalliren. 
Pjetr Jäkowlewitsch 'Ischaadäjew bat e8 vor einem halben 
Jahrhunderte verſucht: er wurde officiell für verrüdt erklärt, 
unter Arreſt und unter Ärztliche Aufſicht geftellt u. ſ. w. Vergl. 
Ruſſiſches Chriſtenthum p. 25 u. fi.) Nah ihm bat Niemand 
mehr den Muth gehabt. 
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An diefer Stelle mag es genügen, an zeitgenöffifche, aber 
viel zu wenig beachtete Ereignijfe zu erinnern, aus welchen 


find; daß beiſpielsweiſe im Nifchegorod’schen Gouvernement % 
aller Sektirer flüchtig wurden u. |. mw. Unter den Segnungen 
der Toleranz & la Pobedonoszew Hat ſich eine Erſcheinung aus 
gebitdet, für welche ſchwerlich in der ganzen Welt zu irgend einer 
Beit eine Analogie aufzufinden wäre: die Selbjtverbrenn 
ungen ruffifher Seftirer. lim den Berfolgungen unb 
ber Gefahr, zum Abſchwören ihres Glauben? gezwungen zu werden, 
zu entgehen, pflegten Familiengruppen, ja ganze Gemeinden von 
Sektirern ſich freiwillig dem Feuertode hinzugeben. Diefe Häufig 
fih wiederholenden Maffenjelbjtmorde haben den Anlaß zu bes 
fonderen dogmatifchen Ausgeburten und zur Bildung einer bes 
fonderen, ſchwärmeriſchen Selte gegeben. Vergl. G. W. JZejfipom 
im CXLVI. und CXLVII. Band der „Baterländifchen Notizen.“ 
Bu diefen Berfolgungen, welche ebenfo unter dem religids indiffes 
renten Peter I., wie unter der bigotten und allen Laſtern ers 
gebenen Kaiſerin Elifabeth, ebenfo unter dem preußiſches Weſen 
nacäffenden Beter IIL., wie unter Katharina IL, ber Freundin ency« 
Mopäbdijtiiher Aufklärung, der Gönnerin Boltaires, d’Alemberts 
und Diderot’8 — zu diefen Verfolgungen, welche unter ben vers 
jchiedenartigften Herrihajten, unter Werwüftung der Moralität 
bes Volkes, ins Werk gefeßt worden find — dazu ift dann unter 
Katharina II. jene politiihen Bmweden dienende Verfolgung 
Andersgläubiger Hinzugelommen, wie fie feitdem faft ohne Unters 
la (mit Ausnahme bes Minifterrums Galitzin's 1817 bis 1824) 
bis zu unferen Tagen, unter den verfchiedenften Regimenten, fich 
fortgefeßt Hat, angefangen von den Uniatenverfolgungen bes 
Jahres 1772 unter der aufgeflärten Katharina II., bis zu ihrer 
Hortjegung durch Schifchlin, Semäſchko, Wiegel, Protaffom und 
Bludow unter der harten Defpotie Nicolaus I. (vergl. „Aus 
der Beteröburger Geſellſchaft,“ Lpg. 1873 pag. 32 
bis 36, 93 u. ff.), bi® zu den durch Tolftoi und Miljutin unter 
dem milden und bochherzigen Mlerander II. infcenirten „russian 
atrocities“, und bis zu den unter WMlerander III. von Pobe⸗ 
donoszew beigebradjten Toleranz⸗Beweiſen. Schließlich ift es fo 
weit gekommen, daß religiöſe Vergewaltigungen nit nur amtlich, 
fondern auch privatim, wie an der unglücklichen Fürſtin Anna 
Ljwow, jtrafloß verübt werden. 
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religiöjen Gebiete, entgegenginge, falls es, ohne nach Oſten 
in einer einigen, geſchloſſenen Fronte dazujtehen, ruſſiſchem 
Andrange unterliegen würde und rufliiches Wejen über ſich 
ergehen lafjen müßte. Aus jenen Aktenſtücken, an deren 
Zuverläffigfeit nicht gezmeifelt werden kann, erfährt man 
unter Anderem folgende Einzelnheiten. 

Anfangs ift, wo man mit diejem Mittel durchzudringen 
hoffte, zur Erwedung ruſſiſch-orthodoxer Glänbigfeit, Gelb 
vertheilt worden und jollte Befreiung von Steuern und von 
der Militärpflicht verheigen werden.!) Da dieſe Lockungen 
nicht fruchteten, ift zu draſtiſcheren Deitteln gegriffen worden. 
Im Diſtrikte Myncievicze wurden Die an ihrer Väter Glauben 
Seithaltenden von Koſaken cernirt und mit Naigaicahieben 
bearbeitet, „jeder Mann mit 50, jede Frau mit 25, jebes 
Kind mit 10 Hieben“, ja eine bejonders jtandhafte Frau 
jogar mit 100 Hieben der jteifen Kojafenpeitiche. Bei Ueber 
füllung der Gefängniffe und Wohnhäufer mit Religionsge- 
fangenen wurden diejelben, in dem harten Ianuarmonate 
des Jahres 1874, in Scheunen zujammengepfercht u. ſ. w.2) 
Aehnliche Scenen, wie in Myncievicze, „haben fi) an vielen 
anderen Orten ereignet,“ „lediglich mit Abweichungen Hin- 
ficätlich der Zahl der Verwundeten und Todten.”?) An ge 
wiffen Orten hat das Miſſionswerk noch ſchärfere Formen 
gewonnen: „Die Bauern wurden zujammengetrieben und 
durch die Koſaken gepeitfcht, jolange bis der Militärarzt er 
Härte, daß weitere Hiebe das Leben gefährden würden. 
Darauf find fie gezwungen worden, bi8 an den Gürtel in 
den halb mit Eis bededten Fluß Hinabzufteigen; alsdann 
wurden fie, durch Spalter bildende Soldaten hindurch, zur 


1) Ar. 12 Oberftlieutenant Mansfield an den Grafen Derby d. d. 
Warſchau, 29. Januar 1875, und Nr. 13. Mangfield an den 
Grafen Granville, d.d. Warſchau, 10. Februar 1875. 

2) Ar. 3. Mansfield an Granville, Warſchau, 29. Januar 1874. 

3) Nro. 4. Derfelbe an denjelben, Warſjchau, 18. Februar 1874. 
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} Bärde geführt, wo man ihre Namen auf die Lifte der an- 
geblih, um Converſion Betitionirenden verzeichnete, inzwiſchen 
hchrieen die Bauern: Ihr könnt uns Orthodore nennen, aber 
wir bleiben doch beim Glauben unfrer Väter“.!) Um ihren 
" Beinigern zu entrinnen, find die Bauern, troß der Winter 

llte, in die Wälder geflüchtet, wo ihre Zahl „Durch große 
Sterblichkeit“ fich verminderte. Die Koſaken waren ange 
wieſen, die Flüchtlinge in den Wäldern aufzufpüren und in 
die Dörfer zurüdzuheßen.?) Ueberhaupt „iſt die Converfion 
durch die Militärautoritäten mit einer Grauſamkeit der aller- 
abitopendften Art betrieben worden, mit einer Grauſamkeit, 
die nur mit derjenigen verglichen werden kann, Deren man 
fih in den Epochen der allerfinfterften Inquifition bedient 
hat.“) Als alle diefe Zwangsmittel nicht fruchteten, wurden 
Unterſchriften angeblich um Converſion Petitionirender ge- 
fälicht; gefälſchte ſummariſche Petitionen ganzer Dorfſchaften 
wurden von angeblichen Delegirten entgegengenommen, 
welche letztere alsdann feitens ihrer Dorfgenoffen Mißhand⸗ 
lungen erfahren haben.*) In einem Dorfe haben ſich ein 
Sauer und feine Frau mitfammt ihren Kindern mittelft 
Kohlendunſt erftickt, um nicht vom Popen des Dorfes getauft 
zu werden.°) Gar manche der ins Elend Geſtoßenen und 
zur Verzweiflung Getriebenen haben zum Selbjtmord ihre 
Zuflucht genommen.%) Mit allen diefen Zwangsmitteln hat 


1) Rr. 12, Mansfield an den Grafen Derby, Warſchau, 29. Jas 
nuar 1875. 


2) Rr. 9. Derjelbe an denfelben, Warſchau, 1. Januar 1875. 


3) Ar. 4. Lord Auguft Loftus an ben Grafen Derby, d. d. St. Peters 
burg, 16. Februar 1875, annex 1. 


4) Rr.13. Mansfield an Granville, d. d. Warjchau 10. Februar 1875. 

3) Nr. 9. Mansfield an Derby, Warſchau, I. Januar 1875. 

6) Nr. 11. Lord Loftus an den Grafen Derby, St. Petersburg, 
28. Januar 1875. annex 1. 
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dennoch feine religiöfe Knechtung erlangt werden können: 
„Die im vorigen Jahre ‚convertirten‘ Uniaten find weit 
entfernt, ihre Converfion zuzugeben; weder bejuchen fie die 
Kirchen, noch benußen fie die Saframente ; durch die Popen 
laffen fie weder ihre Kinder taufen, noch ihre Geftorbenen 
beerdigen, und fie jchlichen feine Ehen.“ !) Gegen die aljo 
ſtandhaft Widerftrebenden wurden Maßregeln noch andrer 
Art ergriffen: „in einigen Stirchjpielen werden die Aller 
wiberfpänftigften ins Junere des Reiches oder nad) Sibirien 
verfchidt.“?) Derart find 300 Heine Grundeigenthämer, welche 
ihren Befig aufgeben mußten und von rau und Kindern ges 
trennt wurden, nach Kherſon, 300 andere nach Iefaterinburg 
übergeführt und je einzeln in verjchiedene Dörfer vertheilt 
toorden, wo fie bei 8 Kopefen (oder ca. 15 Pfennigen) täg⸗ 
licher Diäten unter Aufficht der Dorfälteften ftanden, welche 
dafür hafteten, daß die Verfchickten keinerlei Beziehungen zu 
Verivandten und Freunden unterhielten und weder Briefe 
noch Geld empfingen. Trotz aller Berfolgungen aber iſt ber 
Glaube der Uniaten nicht erjchüttert worden; im Gegentheile, 
fie jehen ſich als Märtyrer an, und wollen lieber fterben, 
als ihren Glauben aufgeben. Etwa 20,000 Uniaten hat man 
nad) Sfaratow und in andere Provinzen deportirt und hat 
fie, um Profelyten zu machen, mit miffionirenden Popen be 
fchilt, welche jedoch von den Uniaten verjagt worden find. 
Die daheim belaffenen Uniaten werden ohne Unterlaß ge- 
peinigt durch Einkerkerungen, Prügel- Erecutionen, Einquar- 
tirung von Kofafen, welche jich jeden Exceß erlauben 
dürfen u. f. w.$) 

Und der Oberprocureur des „Heiligen Synods“ rühmt 
mit jeltener Stirne vor ganz Europa Rußland als das 


1) Ar. 19. Mansfield an Derby, Warſchau, 14. Februar 1876. 

2) Nr. 12. Mansfield an Derby, Warſchau, 29. Januar 1875. 

3) Nr. 21. Generalconful Stanley an den Grafen Derby, d. d. Odeſſa 
29. Juni 1876. Annex: Bericht des Viceconjuls Webfter. 


— 
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Sand der religiöfen Toleranz! Und im heurigen Sommer 
hat er unter Entfaltung allen ftaatlichen und firchlichen 
Bompes das Vierteljahrhundert-Subiläum der Uniaten-Con- 
verſion feiern Laffen!! Rußland fei, verkündet er, von der 
Borfehung die „Wacht an zwei Welttheilen“ zugetheilt worden 
wit der Miffion, von diefer dominirenden Stellung aus die 
Belt mit dem „Ruffifchen Chriſtenthume“ zu beglüden. 

Um den ganzen Umfang folcher Beglüdung ermefjen 
zu fönnen, um alle die mit dem „Ruffifchen Chriften- 
thume“ nothwendig verbundenen Schäden, welche Rußland 
unfehlbar zu Grunde richten werden, wenn ihm eine Wieder: 
geburt nicht befchieden fein follte, um die Rußland verder- 

+ benbe allgemeine Sittenlofigfeit, Rechtsunficherheit, bettcl- 

hagſte Armut der Volksmaſſen, Rohheit und Wildheit aller 
Claſſen der Geſellſchaft fennen zn lernen, und um ficher zu 
ftellen, daß durch unverbrüchliche Einmüthigkeit der Abwehr 
dieſe Segnungen von ber Culturwelt fern gehalten werben, 
ſollte Die Kenntniß ruffifcher Dinge als ein unentbehrliches 
Öffentliches Bebürfnig anerkannt und follte nicht vornehm 
abwehrend gejagt werden: am jchönften wäre ed, wenn man 
davon gar nichts zu wifjen brauchte. Im Gegentheile: Jeder: 
mann follte darum wiffen. 


nn — —— — 
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IV. 
P. Agoftino da Moutefeltro. 


Einige Jahre ift es her, daß erftmals über die Alpen 
herüber zu uns die Kunde fam von einem Franzisfaner- 
Mönch, der Italiens Tebhaftes und leichtlebiges Volk zu 
Tauſenden in die Kirchen und an feine Kanzel zu bannen 
vermöge, defjen außerordentliche Erjcheinung , deffen Macht 
wort und defjen Erfolge an die Zeiten von Savonarola und 
von Vincenz Ferreri gemahnen. Mit der glänzenden Waffe 
feiner Beredſamkeit eroberte er fich, wir konnten das an ber 
Hund der Zeitungen verfolgen, die Städte Bologna, Pifa, 
Florenz, Genua, Zurin, zulegt Rom, wohin der Wille des 
Papſtes felbft ihn berief, und überall erzielte er durch vor- 
übergehende Thätigkeit bleibende und nachhaltige Erfolge. 
Seine Triumphe wurden auch von der afatholiichen Preſſe 
anerfannt und mehr al3 durch Zugeftändniffe in Rom durch 
lächerliche und verbrecherifche Gegenmachinationen der Feinde 
der Kirche bezeugt. 

Nun iſt diefer Mann auch zu uns gefommen, nicht in 
Perjon, aber im Bild, im Wort. Die Photographie mit 
ihren Schwefterfünften hat fein Bildniß zu Taufenden ver- 
breitet und auch uns zufommen laffen. Wir find jest in 
der Lage, am Kopfe diefer plöglich aus dem Dunkel der 
Zelle in die Helle der Deffentlichkeit und Berühmtheit ge- 
rüdten Perjönlichkeit phyſiognomiſche Studien zu machen 
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Worte ſpricht. Das ift nun gewiß fein oratorifcher Vorzug, 
aber es beweist, daß das Geheimmi feiner Kunſt tiefer Liegt 
und es läßt hoffen, daß dafjelbe auch im nachgedrudten 
Wort noch wirfe, umfomehr vielleicht, jemehr hier ein bes 
dächtiges und laugſames Leſen und Auffaffen möglich ift. 
Aber freilich ift durch diefe Eigenthämlichfeit des Redners 
eine correfte Wiedergabe feiner Predigten, zu deren Heraus 
gabe er ſelbſt fich nicht entjchliegen kann, jehr erfchwert und 
es ijt allerdings nothiwendig, daß wir zunächſt un® Die deut 
ſchen Ausgaben feiner Neden näher anjehen. 

Es find deren zwei. Die eine bietet in drei Bänden 
36 Predigten, überjegt von Dr. Joſeph Drammer (Mainz, 
Kirchheim 1889, Preis 7 ME), die andere von einem Ors 
densgenoffen Agoſtino's, von P. Philibert Seeböck angefer- 
tigte bietet in einem Bande (Innsbrud, BVereinsbuchhand- 
fung 1889, Preis 3,60 DE.) 39 Predigten. Das Verhält- 
niß der beiden Ueberſetzungen und Wusgaben zu einander 
ift nicht leicht zu beftimmen. Eine Webereinftimmung bis 
auf die einzelnen Theile und Süße hinaus herrſcht felten. 
Schon der Umftand, daß die erfte Ausgabe auf 788 Seiten 
36, die andere auf 354 Seiten allerding3 größeren Formats 
39 Predigten ımittheilt, weist Darauf Hin, daß der zweite 
Herausgeber ein unvollftändiges Stenogramm vor ji) hatte, 
das manches mehr nur auszüglich enthielt. Manches Einzelne 
erjcheint freilich wieder bei Seeböck vollftändiger und von 
originalerer Frifche als bei Drammer. Die ftrengere Forſch⸗ 
ung müßte alfo wohl beide gegen einander halten; wer nur 
den Prediger kennen lernen will, mag fich der einen ober 
andern bedienen; er wird aus beiden eine Originalität ſich 
entgegentreten jehen, Die durch mehr oder minder vollftändige 
oder vollkommene Stenogramme nicht zu verwifchen und 
nicht wejentlic) zu ändern war. Freilich wird man bei der 
Leftüre immer die Rejerve zu beobachten haben, daß man 
das Einzelne nicht zu ftarf premirt, und man wird nament⸗ 
lich Defekte, wie fie in den obigen Ueberfegungen manchmal 
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Wahrheit, die Exiſtenz Gottes, die Seele, über die Vorur⸗ 
teile gegen die Religion, über Jeſus Chriſtus, über den 
Glauben jind geiftige Feldzüge nach) flug angelegtem Kriegs— 
plan ; da fühlt er jich Aug im Auge dem Feind gegenüber, 
er rückt ihm auf dem Leib, er müßt feine jchwachen Seiten 
aus, er vertreibt ihn aus jeinen Pofitionen und Hinterhalten 
und nöthigt ih auf dem freien Felde vernünftiger Discuffion 
bei gleicher Vertheilung von Luft und Licht den lebten 
Waffengang mit ihm zu machen; nachdem er aber den Sieg 
gewonnen, mißbraucht er ihn nie und er paradirt nicht mit 
ihm, er legt jein Schwert zu den Füßen Sefu nieder. Es 
ift erjtaunlich, welche nervige Leberredungsfra ft, nicht Ueber⸗ 
redungsfunft er in diejen fehr häufigen Streitunterredune 
gen mit dem Gegner entfaltet. Yon glaubwürdiger Seite 
wurde mir mitgetheilt, daß Agoſtino in einer trüben Gähr⸗ 
ung&periode feincd Lebens bis an den Nand völligen Uns 
glaubens gefommen jet und aus der Tiefe fich erſt wieder 
zum Glauben emporgcarbeitet habe. Das würde viel er- 
klären; daraus liche ſich vollends begreifen das große Intereffe, 
das ihm in Italien entgegengebracht wird, aber aud) bie 
feurige Lebendigkeit, dag unmittelbar Ueberzeugende, der 
Einjaß jeiner ganzen Perſönlichkeit in jeiner Sampfesart. 
Mit ganz anderer Kraft und Zuverficht Taffen fich ja Waffen 
ſchwingen, die man gegen eigenjte Feinde in feinem Innern 
ſchon erprobt hat, denen man Siege des Heiles mitverdanft, 
als jolche, welche nur der Schulunterricht oder das Studium 
uns in die Hand gedrüct hat. Unter obiger Vorausjegung 
würde auch eine unverfennbare fubjeftive Färbung jeiner Ar- 
gumente ihre volle Erklärung finden; e3 wären dann argu- 
menta ab homine ad hominem, zuerſt vom befjern Ich 
gegenüber dem etwas in die Irre gerathenen Ich verwendet, 
danıı vom Prediger der Kirche gegenüber den Feinden des 
Glaubens. 

Es wäre mir leid, wenn das Vorftchende die Stlang- 
farbe einer Zobrede hätte; es Jollte bloßes Referat fein. In 
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fämpfung der chriftlichen Grundlehren und gegen proteftan- 
tische Befehdung der Unterſcheidungslehren allmählig eine 
fefte Kriegstaktif und einen Borrath tüchtiger und fchneibiger 
Waffen ſich angeeignet. Es ift nicht Nationaleitelfeit , fon- 
dern tiefe Ueberzeugung, was und wünjchen läßt, daß Agojtino 
zur Vorbereitung auf jein apologetifches Lehramt einen Curſus 
deutſcher Apologetif hätte durchmachen oder noch möchte 
durchmachen fünnen. 

Bloße Logik wird nie die Mutter eines Redner? werden 
fönnen. Agoſtino verbindet mit Denkſchärfe und Denkfreu⸗ 
digkeit auch ein tiefes und reiches Gefühl. Sein Gedanke 
beherricht das Gefühl, aber unterdrüdt es nicht. Er huldigt 
nicht jenem Logicismus, der alles, was er berührt, in Eis 
verwandelt. Zu gut weiß er, daß es neben den Gründen 
des Verftandes auch Gründe des Herzens gibt, und daß 
feßtere oft fiegreicher jind als erſtere. Das ift eine feiner 
Ichönften Gaben, in langen Gedankenketten dogmatijcher Pre⸗ 
digten oft plöglich einen elektriſchen Funken des Affekts auf- 
fprühen zu laffen, — nur für einen Augenblid, dann wirb 
an der Kette weiter gefchmiedet. Dann aber pflegt er den 
Affekt auch für fich; er entwidelt Wärme und fteigert fie zu 
hohen Graden, aber nicht, um mit ihr zu ſpielen, jondern 
um fie in Kraft und That umzujegen. Wenn man fchon 
fagte, er verzichte auf den Affekt und das Pathos, fo ift 
das vollftändig unrichtig; nur ein gemachte Pathos und 
einen affektirten Affekt kennt er nicht. in herrliches Bei- 
fpiel einer Rede, deren Pulsſchlag vom Anfang bis zu Enbe 
ein zarter und warmer Affekt belebt, ift jeine Predigt über 
die Hriftliche Hoffnung. 

Prüfen wir nunmehr die formale Seite feiner Pre— 
digten, zunächſt die äußere Anlage, die er ihnen gibt. Sie 
ift nicht die gewöhnliche. Wohl treten äußerlich hervor die 
Einleitung, ein erfter und ein zweiter Theil; aber der leßtere 
enthält eigentlich nur die Peroration, vor welcher eine Ruhe 
pauſe gemacht wird. Die Einleitung bejteht meift in der 
Recapitulation ber vorhergehenden Vorträge; das Thema 
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fcharfen logiſchen Entwidlungen jtraffe Wortformen und 
Sapbildungen, Ausdrüdfe und Wendungen zur Verfügung 
ftellt, welche eigens für diefe Gedanken und Argumentationen 
gegofjen erjcheinen, ein Stil, der dem Gefühl die Sprache 
der Poeſie leiht, weich und ſüß, aber ohne Süßlichkeit, ein 
Stil, der fo glücklich die Rede von erften bis legten Sag 
im Fluß erhält und nirgends Verjandungen oder todte Alt 
waſſer entjtehen läßt, ein Stil, der nicht in Bildern ſchwelgt 
aber bildneriſch ift und in feinen Schilderungen die plaftijche 
Kraft und die fcharfen Umrifje der Sculptur mit der Farben⸗ 
jtimmung der Malerei zu verbinden weiß, jo daß man ihn 
mit Cicero eine oratio hominum sensibus et menti- 
bus accommodata nennen fann — ein jolcher Stil bedeutet 
nicht Verzicht auf die Kunſt der Nede, jondern ift deren 
reiffte Frucht und ureigenjtes Sind. Derartige Vorzüge und 
Eigenjchaften weist der Stil Agoſtino's auf. Hier find wir 
nun erſtmals in der Lage, dem Lejer Proben geben zu können ; 
aus den Argumentationen, aus den pathetijchen XTheilen 
feiner Predigten fonnten nicht leicht kleinere Ausjchnitte ges 
geben werden, ohne daß Nervenzujammenhänge durchjchnitten 
worden wären; hier fann eine Keine Blüthenleſe veranftaltet 
werden, welche eine Vorftellung von der Kraft und Schön. 
heit feines Stils gibt. Eine ganz befondere Gabe hat der 
Pater, mit wenigen Worten eine Scene, eine Situation, ein 
Detailbild zur Darftellung zu bringen und mit folchen fein 
gemalten, trefflich beleuchteten Kabinetsbildern feine Gedans 
fen zu iluftriven. Das verdankt er wohl zum Theil feiner 
warmen Begeifterung für die Kunft, der er oft rührenden 
Ausdrud verleiht. 

„Die Welt ohne Gott“, jo fehließt er die Rede über dag 
Wefen und die Eigenfchaften Gottes, „ijt eine öde Wüfte, Uns 
ter unfern Füßen brennender Sand, ber fich ausdehnt in un« 
begrenzte Fernen, und am Himmel über uns feine Hoffnung, 
fie ift verfchwunden wie die Morgenwolke; ohne Schuß ber 
Mittagsglut auögefegt, haben wir feine andere Wahl, als zu 
brennen und hinzuwelken unter ber unerträglichen Hitze.“ 
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der Ruhm? Gr ift wie Gras, das hinwellt, wie eine Blume, 
wie ein Traum, der entfchwindet; heute Gebieter auf dem Ca—⸗ 
pitol, morgen auf dem tarpejifchen Felſen.“ (Predigt über ben 
Zweck des menſchlichen Lebens.) 

„Ohne Jeſus hätten wir auch die politiſche Barbarei. 
Was bedingt denn die Civiliſation? Die Freiheit. Freiheit! 
Ein heiliges, ein ſchönes Gut, das ſchönſte, welches Gott ſeinem 
Geſchöpfe gegeben. Sie beſingt der Hirte auf der Wieſe, im 
einſamen Wald, fie preist der friedliche Bürger an ſeinem 
häuslichen Herb, für fie eilt der Züngling, der Stolz de Bar 
terlandes hinaus auf das Schlachtfeld und vergießt opfermüthig 
die legten Blutstropfen aus feinen Adern. Aber welches ift 
denn da8 Fundament der Freiheit ?“ (Predigt über das Werk 
Jeſu Eprifti.) 

„Sehen Sie jene Maſchine, die über den Schienenweg 
eilt, eine Reihe Wagen nach fi) ziehend? Was die Maſchine 
treibt, ift der Dampf, der in einen Keſſel eingefchloffen nad 
außen dringt. Wenn aber die Kraft des eingepreßten Dams 
pfes zu groß wird, was geſchieht? Die Mafchine fliegt in die 
Luft und die Neifenden kommen in ZTodeögefahr. Was Hat 
man nun gethan, ein ſolches Unglüd zu verhüten? Man Hat 
an dem Dampfkeſſel das Sicherheitöventil angebracht; wenn der 
Maſchiniſt bei Zeiten es öffnet, dann ift alles in Sicherheit, 
vergißt er e8, fo folgt die Kataftrophe auf dem Fuße. Nun 
gut, unfer Herz ift aud eine ſolche Maſchine, die unter dem 
Doppeldrud des Schmerzes und der Gewiſſensbiſſe ſich befindet. 
Die Beiht ift das Sicherheitsventil, wenn wir dafjelbe bei 
Zeiten öffnen, ift feine Gefahr“. (Pred. über die Beicht.) 

"Heutzutage eifert man gegen die chriftlihe Hoffnung. 
Man nennt fie einen Traum der Mönde, einen Myſticismus 
der Klöfter. Was wollen denn dieſe, die dem Himmel ben 
Krieg erklärt Haben? Haben fie denn nie in ihrem Leben 
Schmerz erbuldet? haben fie nie geweint? Haben fie alfo 
nie die Unzulänglichkeit menſchlicher Troftmittel erfahren? Fin- 
den fie etwa, e3 fei nicht genug, daß wir dieſe verfluchte Erbe 
mit unferem Schweiß, mit unjeren Thränen negen, wir jollen 
auch noch unjere Hoffnung aufgeben? Wie, e8 foll alfo dem 
armen Gefangenen nicht mehr geftattet fein, in feinem traurigen 
Kerker, worin er langſam dahinfiecht, ein wenig aufzuftehen, 





56 Agoftino da Montefeltro. 


katholifche Moral und in der ausgefprochenen Abficht, durch 
natürliche Gründe und Erfenntniffe der übernatürlichen Wahr- 
heit Weg und Eingang zu fchaffen. Tragen feine Vorträge 
nad Inhalt und Ziel ſonach ganz den Predigtcharafter an 
fi), nur nicht gerade den populären, fo geht dagegen ein 
anderes, der Predigt wejentliches Element ihnen faſt ganz ab. 
Davon muß nothiwendig noch gejprochen werden. 

Nein, P. Agoftino kann nicht in die erjte Reihe der chriſt⸗ 
lichen Prediger geftellt werden, ſchon aus dem Grunde nicht, 
weil jeine Predigt der heiligen Schrift fremd und fühl gegen- 
über ſteht. Das ift wenigſtens der Eindrud, welchen die 
Lektüre nad) den beiden Lleberfegungen zurüdläßt. Nicht das 
tadeln wir, daß er in gewifjer apologetifch- philojophifchen 
Vorträgen biblifche Citate und bibliiche Beweismittel außer 
Verwendung läßt; das ift durch die Art dieſer Predigten 
und durch die Methode des philofophifchen Beweiſes gefor- 
dert. Auch dag meinen wir nicht, daß er nicht regelmäßig 
feiner Predigt einen Schrifttert vorausfchidt; die außers 
gewöhnliche Form fonnte hier eine Abweichung von der homi⸗ 
letifchen Sitte motiviren, die ja auch recht äußerlich befolgt 
werden kann und dann nod) gar nichts Teiftet für Herftellung 
warmer SLebensbeziehungen zwiſchen Predigt und Heiliger 
Schrift. Endlich ift es auch nicht nur eine Vermehrung der 
Citate, was wir gewünjcht hätten; das wäre NAgoftino 
ein Leichtes gewefen, aber fichtlich widerftrebt ihm ein bloß 
äußerlicher Gebrauch der Concordanz. Was wir in hohem 
Grab bedauern, ift, daß er offenbar ſchon in feinen Studien- 
jahren nicht richtig in die heilige Schrift eingeführt wurde, 
daß dieſer große Mangel nicht durd) fpäteres Studium aus 
geglichen ward, daß bei den emjigen Vorftudien für feine 
Predigten die Hl. Schrift wieder nicht an der rechten Stelle 
auf feinem Pult lag. So ward fie ihm nie innerlich, zu eigen 
und er vermag nicht aus ihren Tiefen zu jchöpfen ; was er Bib- 
liſches in feine Predigten einfliepen läßt, das find zum größten 
Theil nur abgeleitete Wafjer fümmerlicher und ſchwächlicher, 
halb und ganz falfcher Eitate; am Born hat er nie eigentlich 
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lodert der Secleneifer und der Batriotismus in Eine Flamme 
zufammen. Das iſt die große Idee und Milfion feines 
Rebenz: feinem Italien, das er liebt wie feine Braut, 
Gottes Heil und die Onaden und Güter feiner fatholifchen 
Religion zu fihern. Wie oft fängt in jeinen Predigten die 
patriotijche Saite zu tönen an; jeine Zuhörer mögen fich nicht 
wundern, jagt er in der Predigt über das Vaterland, wenn 
von der Höhe der Kanzel aus das Wort Vaterland an ihr 
Ohr Ichlage; das Wort fei vielfach mißbraucht worden, aber 
geiprochen unter der geheiligten Wölbung des Gotteshaufes, 
vor dem Altar und Erucifir, ſei es gereinigt und habe es 
feine urjprüngliche Würde wieder erhalten, jenen Adel, fügt 
er mit etwas fühner Berufung auf die heilige Schrift an, 
den der heilige Paulus geltend machte, al3 er gegenüber dem 
heidniſchen Proconjul ſich auf die Rechte berief, die er als 
römiſcher Bürger beſaß. So verdient er fi), unter aug- 
drüdlicher Verwahrung, als wolle er irgend Politik treiben 
auf der Kanzel, das Recht, an Heiliger Stätte das Wort 
Vaterland auszuſprechen, „dieſe Idee, die an der Wiege eines 
jeden Volkes ftcht, dieje Hehre, verehrungswürdige Idee, die 
überall von den glühendjten Sympathien umgeben ift und 
überall zu den größten Opfern befähigt hat, diejes unſterb⸗ 
liche Gefühl, das nicht von Menjchen gelehrt, jondern von 
der Natur felbft ins Herz gegraben ift.“ Und wie liebt er 
fein Vaterland, jein Italien! Mit welchem Stolz jpricht er 
von deſſen Kunſtſchätzen, von jeiner Malerei und Mufil; mit 
welch inniger Herzenstheilnahme, mit welcher Bewunderung 
von den damaligen Kämpfen Italiens in fremdem Welttheil! 
Es ift ein großes, wahrlich nicht allzu bejcheidenes Wort, 
wenn er die Stellung Italieng im reife der Nationen jo be= 
zeichnet: „unjer Stalien hat immer in Bezug auf Wiffen- 
haft, Kunft und Heiligkeit die erfte Stelle eingenommen.“ 
Doch Hat ihn feine Liebe nicht blind gemacht. Er fennt Die 
tiefen Wunden und Krankheiten ſeines Vaterlandes. Im 
Ton des Propheten weist er auf diejelben hin. „Wir leben, 
beginnt er die Predigt über den Triumph ber Kirche, in 
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peſſimiſtiſch. Seine lebte Mahnung lautet immer: „Bewahret 
die Hoffnung, bewahret immer das Vertrauen; hoffen und 
beten, beten und hoffen, aber das genügt nicht, wir müffen 
auch arbeiten.“ Er hofft, und das find feine feligften Augen⸗ 
blide und die ſchönſten Lichtbilder in feinen Predigten, wenn 
er von ber Regeneration feines Baterlandes, von ber Wieder 
vereinigung don Theologie und Philofophie, von Wiffen und 
Glauben, von Vaterland und Religion träumt. „O welch' 
fhöner Tag wäre es, an welchem jedes Mikverftändniß 
ſchwinden, an welchem Vaterland und Religion in herzlicher 
Umarmung fich verbinden würden! Welch’ ſchöner Tag wäre 
der, an welchem die moderne Wiffenfchaft und der Glaube 
in Verbindung mit einander treten wollten, an welchem 
Glück und Friede ohne Entzweiung und ohne Kampf auf 
Erden herrfchen würden!“ Er hofft, daß man bald den im 
fremden Welttheil Gefallenen ein Denkmal errichten wird: 
„Die Liebe wird diefes Denkmal meißeln, die dankbare Treue 
wird einen Kranz und mit dem Stranz eine Thräne und ein 
Gebet auf demjelben niederlegen; Italien wird alsdann mit 
Stolz dieſes Denkmal den Fremden zeigen und fprechen: 
fehet, wie meine Söhne zu fterben wiſſen; und zu jeinen 
Kindern wird es fagen: fehet den Heldenmuth eurer Brüder; 
und dann wird die Religion an die Seite des Baterlandes 
treten mit den Worten: O Stalien, wo wird die Tapferkeit, 
wo ber Heldenmuth deiner Söhne fein, wenn fie einmal die 
materialiftifchen Lehren eingefogen haben? Dann, ich bin 
beffen gewiß, wird das Vaterland der Religion die Hand 
reichen, und gemeinfan werben fie jene verderbliche Lehre 
zurüchveifen.“ 

Agoftino’3 Beredfamfeit und ihre Erfolge find ein neuer 
Beweis dafür, melche nicht zu unterfchägende natürliche 
Hilfefräfte für den Prediger im Patriotismus Tiegen, und 
welche Garantien ber Popularität und des nachhaltigen Ein- 
druds. Deßwegen find fo unheilvoll alle Zuftände, welche 
zu Collifionen zwifchen VBaterlandgliebe und Religion, zwifchen 
Liebe zur Kirche und Liebe zum Vaterland führen. Auch 


kr 





V. 
Weltausftellnug und Weltpolinl. 
Aus Paris. 


Auf die erfte Nachricht von dem Thronfturz in Brafilien 
fagte eine Berliner Zeitung, berjelbe jei eine unmittelbare 
Wirkung der Barifer Weltausftellung. Ein Parijer Blatt („Fir 
garo“, erzählte jeinerjeits, daß die Fahnen der neuen Republik 
in Parid angefertigt worden jeien während der Weltausftellung, 
welche fo viele Beſucher aus Brafilien und Südamerifa angezo- 
gen hatte. Die in Paris lebenden Brafilier feierten fofort 
ein Freudenfeſt, als fie die Einfegung der Republif erfuhren, 
und fandten eine Beglüdwünfhung an die neue Regierung. 
Ein bonapartiftifher Schriftjteller führte im „Matin* (26. No— 
vember) aus: „Diefe fo ſchnell und unbehindert ausgeführte 
Nevolution ift für die Fürften eine ſchlimmere Warnung als 
das memento mori der Trappijten. Man mag fagen, Brafilien 
ſel zu weit von Europa, um auf bafjelbe rüdzumirfen, die 
europäifchen Monardjien durch ihr Alter und das enge Band 
mit dem Wolfe in ganz anderer Lage ald die geſtern gegrün- 
beten fremben Reiche. Died find armfelige Beweisgründe. 
Die Völker find überall diefelben umd laſſen fi) durch Diefelben 
Kräfte bewegen.“ Das Blatt führt fort: 

„Der Fürſt Bismarck bethätigte eine fehr beſchränkte poli- 
tifche Fähigkeit und eine fehr kurzfichtige Weisheit, als er feinem 
VBotfchafter in Frankreich (Graf Arnim) anempfahl, die Repu- 
DIE zu beninftigen, weil diefelbe ung zur Iſolirung verur⸗ 
theile. Ra, Die Republik trennte und von den Mächten und 
erlaubt dem Kanzler, Bündniſſe gegen uns zu fchließen. Uber 
derfelbe bedachte nicht, daß die Republik ihrerfeit? Deutfchland 
erobern könnte. Graecia capta ferum victorem fecit .. . . 
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entjegliche Furchtbarkeit der europäifchen Lage begreifen. Bon 
Seite feiner Regierungen fieht und Hört e8 nicht? mehr als 
bon neuen Truppenbildungen und Manövern, neuen Waffen und 
Uniformen, Kafernen und Feſtungen, ftrategifchen Eifenbaßnen, 
Fabriken und Lagerhäufern für Heerbedarf, und zu all Dem 
muß e3 die Leute und die Millionen befchaffen. 

Aber in Frankreich ift es ja ganz ebenfo? Freilich, auch 
Frankreich opfert dem Kriegsgötzen in ausfchweifendfter Weife, 
fo jehr als irgend eine Monardie, weil es muß. Aber das 
Heer ift trogdem nicht die ausſchließliche Beſchäftigung und 
Sorge der Negierenden; Truppenſchau, Erercierplag, Uniformen 
und Feldübungen füllen nicht ausſchließlich das Tagesprogramm 
aus. Frankreich bietet gleichzeitig eine Fülle von Werfen der 
Kunft und Literatur. Die Geiltesrichtung , welde fi darin 
kundgibt, ift mehr zu tadeln ald zu loben. Aber da3 Ausland 
bietet ungleich weniger, und darum Tiegt es, auch Deutfchland 
mit Berlin an der Spite nicht audgenommen, noch immer im 
Banne ded von Paris außgehenden Zauber. Auf allen Bühnen 
Europad werden faft nur franzöfifhe Stüde gefpielt. Und da 
fol bei den Völkern nicht der Wunſch rege werden, einmal 
dem Alp zu entrinnen, um etwas Anderes zu fehen, als Unis 
formen und Waffen? Der Drud de3 eifernen Panzer3, Die 
duch das Waffengeklirr gejchaffene Dede und Langeweile find 
es, welche den Erfolg der Parifer Weltaußftellung mitbewirkt 
haben. Die Offiziere und Commandeure mögen da3 militärifche 
Schauſpiel jedem andern vorziehen, die Völker aber, bie Bür- 
ger, verlangen nad anderm. Ein Volks- und Völkerſchauſpiel, 
wie die Parifer-Weltausftellung, ift ihnen hundertmal anziehen- 
der als die glänzendfte Heerfhau. Wenn Diefe Weltausftellung 
eine lebendige Predigt für die Nepublif geweſen ift, fo war 
ed, weil man ihr nicht3 Ebenbürtige8 gegenüber zu ftellen hatte. 

Es Hat aud in Deutfchland nit an Leuten gefehlt, 
welche begriffen, daß dieſer Parifer Predigt nicht durch Verbot 
ber Betheiligung an der Weltaußftellung begegnet werden könne; 
die Regierungen anderer Länder hatten auch feine Urſache, 
ihren Staatangehörigen die Betheiligung zu verbieten, auf 
welche fie jelber verzichtet Hatten. Freilich waren jene Einſich— 
tigen feine herrſchgewaltigen Staatsmänner. In Berlin Hatte 
fi (1885 oder 86) auß angejehenen Geſchäftsleuten und unter 
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Mit Einem ort, Berlin hat den größten Nupen aus feiner 
1879er Ausſtellung gezogen. 

Schon 1878 war die Veltausjtellung zu Paris vorwiegend 
aus politifchen Gründen veranjtaltet worden. Das Volt follte 
Vertrauen zur Republif fajlen, das Ausland von dem neuen 
Aufſchwung Frankreichs jeit jeiner Niederlage überzeugt wer- 
den. Ueberdieß jollte aud das Ausland veranlaßt werden, 
Geld, viel Geld zu bringen, und jo den Parijern Gelegenheit 
zu guten Ginnahmen bieten. Tas Volk jollte wirthichaftlid 
und politiſch, bejonders auch in jeinem Narionaljtolze befriedigt 
und jo für die Republif gewonnen werden. Tieß gelang in 
ausnchmendem Maße. Tie 1878er Ausjtellung war jo glän- 
zend und großartig, Daß allgemein gejagt wurde, fie wiege 
Sedan auf. Der ganze Erfolg fam der Republit zu Gute, 
fo zwar, daß 1881 die Nichtrepublifaner feine zwei Mils 
lionen Stimmen mehr aufbrachten und faum neunzig Sie in 
der Kammer zu behaupten verniochten. Ebenfo durchſchlagend war 
der Erfolg der Nepublifaner bei den Wahlen zu den General- 
räthen (Vertretungen der Departemente); die Confervativen 
verloren die Mehrheit in mehr als ſechszig diejer Verſamm⸗ 
lungen, und befafjen jie ſchließlich nur noch in zehn. 

Die Nahwirkung der 1878er Weltausjtellung verlor ſich 
allmählig, jo daß 1885 die Confervativen wiederum ganz ums 
geahnte Erfolge erringen konnten, und nur um einige hundert- 
taufend Stimmen Hinter den Republifanern zurüdblieben. 
Ceitden Hatte fid) die Stimmung noch ſehr verjchlimmert. Aber 
noch mehr als die Unklugheit der Conjervativen, daß fie Alles 
auf die Karte Boulanger fepten, Hat die Weltausftellung mit 
allen den Seiten der Hundertjahrfeier zu dem dießmaligen 
Wahljieg der Republikaner beigetragen. Die Conjervativen 
find durch den Eiffeltyurm erdrüdt worden, fagte fehr richtig 
einer der gewiegteften Parifer Tagesjchriftiteller. Die Welt- 
ausſtellung war ein riefiges Feenſtück, welches Alles berückte, 
bezauberte, die Sinne gefangen nahm. Das Märchen aus 
Taufend und Eine Nacht wirkte noch mehr auf die Einheimi- 
hen als auf die Fremden. Den Franzojen gewährte es eine 
ungavöhnlice Befriedigung, ließ fie daher ihre Stlagen und 
Beſchwerden vergeſſen. 

Die 1889er Weltausſtellung war weit mehr noch, als jene 
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Durchbrechung der Erbfolge eingetreten ift. Frankreich und 
England haben auch dazu beigetragen, daß in Portugal eben= 
falls die rechtmäßige Thronfolge durchbrochen wurde. Die 
Throne beider Länder ftehen daher von vornherein auf unfiherm 
Boden. Nur eine längere Entwidelung, unter der Regierung 
thatkräfliger Fürften, vermödte die Schäden zu heilen. Aber 
fait gerade das Gegentheil ift der Fall. Der mißbrauchte, von 
Grund aus verborbene Barlamentarismus beherrfcht Alles, fos 
gar den Thron. Auch felbjt ohne den fortwährend thätigen 
Einfluß und das Beifpiel Frankreich8 jind daher beide iberifche 
Throne in beftändig wachjender Gefahr. 

Es kann hier nicht genug darauf hingewieſen werben, daß 
bie Iateinifchen Völker geiftig und politifch viel abhängiger von 
Frankreich find, ald man in Deutjchland zu wiſſen fcheint. Diefe 
Länder, Mexiko und Südamerifa mit inbegriffen, beziehen nicht 
nur ihre Kunſt uud Literatur, fondern aud ihre politifchen 
Gedanken und Gebilde von Parid. Hier erfcheinen ein Dußend 
Blätter ausfchließlic für das lateiniſche Amerifa, Hier befteht 
ein franfo=amerifanifcher Bund zur Verbreitung franzöfifchen Ein- 
fluffes. Die dortigen Blätter erhalten ihre europäifchen Nachrichten 
und das politifche Urtheil nur über Paris. In den fpanifchen und 
portugiefifchen und auch in italieniſchen Blättern werden z. B. die 
Namen beutfcher Zeitungen nur in franzöfifcher Ueberfegung ges 
geben. Die Barifer Berichterftatter [höpfen ihre Nachrichten und 
Anſichten über Deutfchland meift aus einer von der franzöfifchen 
Negierung abhängigen Duelle, der Agence-Havad. Seit dem 
Frankfurter Frieden war eine Wendung zum Beſſern eingetreten. 
Franzöſiſche und italienische Blätter ſchickten Berichterftatter nad 
Berlin; aber die preußifche Polizei wies die meiften derjelben 
aus, zur Strafe für Bismardbeleidigung und ähnlide Staats-— 
verbrechen. Der Zuzug hörte natürlich auf, und die Romanen 
fahren fort, ihre Anfichten über Deutfchland von Paris zu beziehen. 

Die Weltausftellung war aud ein Triumph für bie an- 
deren Republiken. Die Schweiz war großartig vertreten, und 
felbft da$ winzige San Marino hatte einen großen Saal prachtvoll 
mit feinen Erzeugniffen und einer fehr ſchönen Nadbildung 
feines Gebiete außgeftattet. Die amerifanifhen Republifen 
zeichneten fi) ganz befonderd aus. Die Vereinigten Staaten 
und Argentinien hatten fogar je 30 Mann ihrer Soldaten ge 
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welche von der Barifer Weltausstellung ausgegangen it. Die 
Völker haben diejelbe um fo bereitwilliger auf ji wirken laffen, 
als dieſelbe einen durchaus friedlihen Charakter trug. Sie 
wurde von ben Völkern als eine greifbarere Friedensbürgſchaft auf- 
genommen, als alle Verfiherungen von Fürſten und Staatd- 
männern, welche daneben mit dem Sübel raſſeln. Die Welt» 
auöftellung mar eben eine mirfliche Sriedensthat, und nichts ift 
beweisfräftiger als Thaten. 

Die Schwächen und Gebrechen der franzöſiſchen Republik 
ſind in dieſen Blättern ſeit Jahren eingehender dargelegt worden, 
als in irgend einer deutſchen Zeitſchrift. Aber dieſe Schwächen 
verhindern durchaus nicht, daß die republikaniſche Strahlung auch 
auf Deutſchland zu wirken vermag. Oder ſollte es ohne An- 
klang bleiben, daß in Frankreich Kaufgehülfen, unbeſchäftigte 
Aerzte und Anwälte, Schiffbrüchige aller Art zu Präſidenten 
der Republik, Miniſtern und hohen Staatsbeamten werden und 
dabei Reichthümer erwerben? Hat nicht Deutſchland ein noch 
zahlreicheres gelehrtes Proletariat und zahlreichere Schiffbrüchige 
aller Art als Frankreich? Das rieſige Anwachſen der Social— 
demokratie, welche durch alle Gegenmaßnahmen der Regierungen 
nur gefördert zu fein fcheint, Fünnte zu benfen geben. Und 
glauben etwa die großen Staatdmänner, daß es ohne Wirkung 
bleibt, wenn felbft die Zeitungen, deren fie jid) als Sprachrohr 
bedienen, unabläffig und begeiftert das Lob der franzöfifchen 
Republik fingen? Sind ed nicht diefe Blätter, welche, troß 
allen gegen Frankreich zur Schau getragenen Hafjes, unauf- 
hörlich und in geradezu leidenſchaftlicher Weife alle kirchenfeind- 
lihen Maßnahmen der Republik vertheidigen, deren Entchrifte 
fihung der Schule und aller öffentlichen Einrichtungen als das 
Biel Hinftellen, auf welches auch Deutfchland und Oeſterreich Hin- 
ftreben müffen? Wenn man Sranfreid in fo vielen wichtigen 
ragen als Mufter Hinftellt, kann es nicht fehlen, daß das Volk 
fi) dasfelbe auch wirklich zum Mufter nimmt. Die Republit 
wird dem Wolfe als die Fahnenträgerin alles Fortjchrittes Hin- 
geftellt, und fie bethätigt ihre Führerrolle durch eine Alle bien- 
dende That, indem fie, zum zweitenmale, eine zauberhafte Welt- 
außftellung veranjtaltet — während ſich die mädhtigften monarch⸗ 
ifchen Reiche dazu unfähig erwiefen. 

Sofort nah Schluß der Pariſer Weltausftellung erfchienen 
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i nehreren der Reichsregierung naheftehenden Blättern Briefe 
ob Artikel, welche in Anbetracht der großen wirthſchaftlichen 
‚Unrtheile, die Veranſtaltung einer Weltausftellung in Berlin 
 Khaft befürmorteten. Es wurde gejagt, daß wenigſtens einer 
: Biefer Briefe auf Veranlafjung oder Wunſch des Hofes ver= 
- WMentlicht worden fei. Wenn dem fo fein follte, fo wiürbe e3 
en Beweis von meiterm Blid an höditer Stelle fein. Es 
gebührt der, nein, e3 ift eine Pflicht der mächtigften Monarchie, 
| oh auf dem Gebiete friedlicher Strebungen den Republifen 
die Stange zu halten. Die Nachwirkung der Pariſer Weltaus- 
ellung wird um fo ftärfer fein, wenn dies nicht geſchieht. 
Sranfreich aber wird in acht bis zehn Jahren unbedingt eine 
} weitere Weltausſtellung veranjtalten, wenn ihm nicht zuvorge— 
. lommen wird. Es muß dies thun, ſowohl aus Gründen ber 
innern al3 der äufern Politik. Deshalb bleiben auch die haupt= 
jachlichſiten Gebäude der Erpofition ftehen. 

Aber wir werden darum nod feine Weltaugftellung in 
Berlin jehen, da diefelben Urſachen der Verhinderung dort 
fortwirfen und beftehen bleiben. Das Socialiftene und andere 
Ausnahmegefepe wären gegenüber dem durch die Weltaußftellung 
bervorgerufenen Verkehr faum zu handhaben. Dieje Ausnahme- 
suftände, wie fie in feinem andern Lande bejtehen, würden nur 
zu unliebfamen Vergleichen herausfordern. In Frankreich, auf 
welches der Vergleich zuerft verfiele, vollite Freiheit, namentlich 
auch eine Prepfreiheit, welche jelbjt die ſchlimmſten Ausfchreit- 
ungen ungeahndet läßt; in Deutſchland aber Ausnahmegeſetze 
md die augenfälligfte Polizeimacht. Deutichland kann ſich fehen 
laffen, und alle Fremden, ſelbſt Franzofen, welche basfelbe 
bejuchen, zollen feinen Vorzügen volle Anerfennung ; die deutjche 
Bolizei und deshalb auch vielfach die deutjche Regierung flößen 
wenig Zuneigung ein. 


v1. 
Brück's Kirhengefhichte des 19. Jahrhunderts. 


Zweiter Band. 1) 


Dem erften Bande diefeß verdienftuollen Werkes, ben wir 
früher Hier (Bd. 101 ©. 59 ff.) zur Unzeige brachten, ift der 
zweite Band eher ald man erwarten durfte, gefolgt. Won dem 
feltenen Reichthum des Materials, welches über die Zeit vom 
Abſchluß der Eoncordate zwifhen dem Apoftolifhen Stuhl 
und den verjchiebenen Staatsregierungen Deutſchlands bis zur 
großen Verſammlung deutſcher Bifchöfe zu Würzburg im 
März 1848 erſchienen, empfängt man einen Begriff durd) einen 
Blid in dad am Schluß beigegebene Verzeichniß der Literatur. 
Viele Hier in Behandlung kommende ragen haben in den 
legten Jahrzehnten eine neue Beleuchtung erhalten durch Ver- 
öffentlihung von Memoiren, Biographien hervorragender Ber- 
ſönlichkeiten, Tagebüchern und Einzeldarftellungen. Aus diefen 
heben wir hervor die Sammlung der Papiere des Fürſten 
Metternich, die Biographien der Cardinäle Geiffel und Rau— 
fer, fowie die diplomatifche Correfpondenz bed erfteren mit 
König Ludwig 1. von Bayern und der apoftolifchen Nuntiatur 
in Münden, die Biographien und Briefe von Bunſen, Biſchof 
Laurent und Joſeph von Görres, fowie die Autobiographie des 
apoftafirten Fürſtbiſchofs Sedlnitzky von Breslau. Bon Ein- 
zeldarftellungen find zu nennen die bedeutende Schrift Brüds 
über die Geſchichte der oberrheinifchen Kirchenprovinz, die Are 
beiten von Mejer, Friedberg und Maurenbrecher und endlich 
die Tagebücher des Fürftbifhofs von Ermland Prinzen Yofeph 
von Hohenzollern. Leider belehrt und eine Prüfung des In- 

1) Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert. Zweiter 

Band. Geſchichte der Fatholifhen Kirche in Deutihland vom 

Abſchluß der Concordate bis zur Biihofsverfammlung in Würze 

burg im März 1848. Bon Dr. Heinrih Brüd, Profeffor der 

Theologie am bifhöflihen Seminar in Mainz Mainz, Sr. 

Kirchheim 1889. XVII und 592 ©. 
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klar und überjihtlih. Ein genaues Regiſter erleichtert ber 
Gebrauch des mit dem denfwürdigiten Ereignifjen diefer Period 
der beutjchen Kirchengefchichte befaßten Buches. Nachdem dei 
unterdejfen zum Domherrn an der Kathedrale in Mainz ver: 
dienter Weife beförderte Autor mit dem erjten Bande bereiti 
einen durchſchlagenden Erfolg erzielt, wird die neue Abtheilung 
diefer Geſchichte der Kirche im 19. Jahrhundert mit ihrer Fülle 
belehrender Mittheilungen in nicht minder weitere Leferkreife 
dringen. 

Die inhaltſchwere Arbeit zerfällt in fünf Abfchnitte mil 
der Ueberſchrift: 1. die Concordate, 2. die Ausführung der 
Eoncordate, 3. die gemifchten Ehen, 4. die philoſophiſchen und 
theologiichen Studien uud 5. das firchliche Leben. Mit fehr 
gemifchten Gefühlen begleitet der Lejer den Verfaſſer. Zum 
Theil find es biijtere Zeiten, die wir durchwandern, und wir 
find Zeugen, wie nicht allein Staat3männer, vom Geiſte bed 
Joſephinismus und der faljchen Aufklärung erfüllt, fondern auch 
Diener und Kinder der Kirche ihre Hand boten, um Die Frei: 
beit der Braut Chrifti anzutajten, ihre Lehre zu entitellen ober 
ihr Leben zu verfälfchen. Auf der andern Seite treten und 
aber auch wahre Lichtgeftalten auf dem Gebiete des firchlichen 
Lebens entgegen: Biſchöfe, welche an die treueften Verteidiger 
der Kirche wider feindliche Bevormundung erinnern, Theologen, 
welche, an die Meilter der Vorzeit anfnüpfend, die unter dem 
Einfluß der neueren BhHilofophie zu Stande gekommenen Sy— 
fteme von Hermes und Günther in ihren zerjegenden Einjlüffen 
offenlegten, und fromme Laien, denen es gelang, die zeritreu« 
ten Bejtrebungen chriſtlicher Charitas zu ſammeln und zu 
frommen DBereinen für Deiffionen und Armenpflege auszubilden. 

Der erfte Abfchnitt zeichnet ein treues Bild der Verhand⸗ 
lungen Roms mit Bayern, Preußen, Hannover und den Staa- 
ten der oberrheinijchen Kirchenprovinz. Dieſe Unterhandlungen 
waren, wie der Miniſter von Altenftein in feiner Denffchrifi 
an Friedrih Wilhelm III. bemerkte, „nicht Gnade, fondern 
Regentenpflicht“ (S. 7), infofern die deutfchen Fürſten in ber 
Säcularifation mit der Mebernahme der Güter der Kirche auch 
die Pflicht der Organifation und Ausftattung der neuen Sprens 
gel empfangen hatten. Aus den Verhandlungen über das 
bayerifche Concordat heben wir namentlich hervor das Referat 
des Oberfirchenrath von Holler, welches die damals in den 

















80 Frhr. Schneider v. Arno. 


Bon dem originellen Charakter des Schwarzwälder Gene⸗ 
rals werden manche Unefdoten erzählt. Als er einmal den 
Befehl erhalten, ins Feld zu ziehen, fuhr er mit feinen beiben 
jüngften Söhnen, die faum der Süindheit entwachjen, zum Kaiſer 
Franz, bei dem er in hoher Gunft ſtand: „Majefchtät, ich muß in 
den Krieg ; ich bitte Eure Majeſchtät, für meine Bube’ zu forge !” 
Dann verneigte er fi und ging, troß des Rufens des Kaifers, 
auf und davon, die Knaben beim Kaiſer zurüdlaffend. Später, 
al er in Wien beim Hofkriegsrath arbeitete, wollte er einmal . 
die Botofuden in Kaifergarten fehen, der für Fremde abge 
ſchloſſen. Beim Eintritt in den Garten fah er einen alten 
Mann, der über ein Beet gebüdt, Blumen abfchnitt. Er trat 
auf ihn zu, Hopfte ihn auf die Schulter und drüdte ihm einen 
Zwanziger in die Hand: „Herr Gärtner, Er wird mich wohl 
die Botokude' anfchaue laſſe.“ Der Gärtner drehte ſich um, 
und wer befchreibt den Schreden Schneider, als er den Kaiſer 
Sranz erkannte. Der Kaifer lahte: „Den Bwanziger, lieber 
Schneider, geb’ ich Ihnen nit mehr zurüd, ’3 ift das erfte 
Geld, das ich einnehm'“. 

Dieſe und manche andere Züge aus dem Leben des tapfern 
Generals hat feine Enkelin mit kindlicher Pietät in recht inter⸗ 
eſſanter Weiſe erzählt. Wenn einmal ein Schwarzwälder ein 
Album berühmter Schwarzwälder anlegt, darf er den wackern 
Schneider nicht vergeſſen. 


Dankſagung. 


Zu meinem 70. Geburtstage find mir über alle Er- 
wartung zahlreiche Erweife freundlicher Erinnerung zuge 
fommen. Ich hätte wirklich) nicht gedacht, daß ich noch fo 
viel werth ſeyn follte, und es wäre mein fehnlicher Wunſch, 
jede Adrefje mit eigenhändiger Erftattung meines herzlichen 
Dankes erwidern zu können. Aber Kraft und Beit reichen 
biezu nicht aus. So muß ich um gütige Nachficht bitten, 
und meine alten Tage, jolange e8 Gott gefällt, auf dieſem 
Wege der Fortdauer freundlicher Erinnerung empfehlen. 


Schloß Trausnig, Syivefterabend 1889. 


Ergebenft 


Sof. Edmund Joerg. 
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uud die allerhöchite Verheißung und Zuficherung vom 7. April 
1860 nahe gelegt gewejen wäre, im 1888er Landtage wie 
m Blitz aus heiterem Himmel „zur Verhandlung ex pro- 
Io” auf. 

Die auffallende Thatfache läßt fi) nur aus einem in- 
Auftiven politijchen Gefühle der badijchen Katholiken erklären: 
we jie die Klöſter nur in Folge äußerer Machtverhältniffe, 
3 Rheinbundes, verloren, jo fünnten fie auch in den Wie- 
kerbejig derjelben nicht auf anderem Wege als durch äußeren 
Jmpuls gelangen. An einem jolchen äußern Anftoß hat es 
ia der Periode 1805 bis 76 gefehlt; der aus dem preuf- 
ihen Klojterbejtande der 1850 bis 1860er Jahre hergenom⸗ 
nene Einwand iſt hinfällig, weil Baden damals nicht in der 
preußiſchen Machtiphäre lag. 

Barum ftand mit der 1887er preußifchen Slofterrehabi- 
litation die badijche Alternative: „Seeljorgaushilfe durch 
einheimische Mönche“ oder „Keine Kutten im Lande Baden“, 
eo ipso auf der Tagesordnung, und warum wird fie von 
nun an nie wieder von der Tagesordnung verjchwinden, big 
die chineſiſche Mauer durchbrochen ijt, welche die badifchen 
liberalen Craltados und Unitarier auf demjelben deutjchen 
Boden und in derjelben oberrheinijchen Didcefe, zu der auch 
anjer Großherzogthum gehört, zwijchen dem Sigmaringifchen 
Tonaugebiete und den nur eine Stunde davon entfernten 
badiſchen Bezirfsämtern aufzurichten fich vermefjen ? 

Wir haben in den früheren Aufjägen an eine furze 
Geſchichte des 1880er Examenfriedens die Bemerkung ge- 
fnüpft, daß demjelben durchweg Verhandlungen zwijchen der 
Regierung und der Curie zu Grunde lagen. Wir haben 
dabei hervorgehoben, wie die Liberalen Häupter gerade diejen 
Weg von jeher am meiften verabjcheuten und heute noch als 
das badijche Canoſſa verabjcheuen, und durch wen ihmen die 
Beichreitung dieſes Weges aufgedrungen wurde. Wir haben 
der furzwährenden,, dieſer Berftändigungspolitit von der 
Gentrumsjeite beigebrachten Stöße, der 1883er Berjammlung, 
Hißer ·ꝓolit. Blätter CV. 8 
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des unmittelbar darauf gefolgten allerhöchiten Wahlerlaffes . 


und der 1885er Weiffions -Petitionsbewegung gedacht. Wir . 


haben ausgeführt, daß defjenungeachtet derjelbe Weg feft 
gehalten wurde, und day dieſes Feſthalten feinen Ausdrud 
in der von höchfter Stelle ausgehenden faktifchen Gewährung 
der Knabenſeminare in Tauberbijchofsheim, Freiburg, Sasbuch 
und Konſtanz — das „Anftalten= Biere“ , defjen Collifion 
mit dem 1874er Fampfgejege furz vorher noch als eine aus⸗ 
gemachte Sache gegolten — fand. Wir haben erwähnt, wie 
noch 1885 unter den „Mafgebenden“ nur eine Stimme 
darüber war, daß der Cyklus der weiteren Verhandlung, 
alfo der Eoncefjionen damit nicht abgejchloffen fei und wie 
dieje übereinftimmende Anfchauung der Karlsruher officiellen 
Kreife durch die minifterielle Antwort auf die 1886er Cen— 
trums-Interpellation („Nehmen Sie die Verbefcheidung nicht 
tragijch, weil in der Thronrede weiter geantwortet werden 
wird“) und durch die landesherrlichen Worte v. 15. April 1886 : 


„Ich Hoffe und vertraue, daß der erzbifchöfliche Stuhl in 


Freiburg in Bälde wieder durch eine Perſönlichkeit werde bejegt 


werden fünnen, welche das große Werf friedliden Aus 


gleih3 und gemeinfamer Arbeit zum Segen des Landes aufs | 


nehmen und in erwünfchter Weife weiter führen werde“ 
illuftrirt wurde. 

Die neueste preußiiche Revifionsnovelle, deren Promul- 
gation ſich aus verjchiedenen, damals noch nicht erfennbar 
gemwejenen Gründen bis zum 19. April 1887 verzögerte, 
ftund bei Beginn des Jahres 1886 jchon in Sicht. Damals 
hatten ſich alle liberalen Karlsruher Kreiſe bereits in das 
„Unvermeidliche“ eingelebt: jobald der neue preußifche Friebe 
fertig ift, wird auch die badifche Culturkampf-Geſetzgebung 
foweit „zurüdrevidirt”, daß die katholiſchen Unterthanen der 
Zähringer-Dynaftie fürder nicht beffer und nicht fehlimmer 
daran find, als die Fatholifchen Unterthanen der Hohen- 
zollern-Dynaftie. Die ertrem liberalen, im Principe jedem 
weiteren Compromiffe innerlich abjolut widerftrebenden Häup- 


—.. 
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er waren noch im Jänner 1886 darauf gefaßt, daß fie auf 
Mberen Impuls in der gleichen Weife, wie Anno 1880, 
3 abermaligen Compromiffe, „nicht conjentirend ihren 
Amjens zu ertheilen“, in der „Stockſprungslage“ fich be- 
"Iaden würden. Der preußiſchen Novelle vom 19. April 1887 
R, conform dem badijchen 1860er Grundgejeße, die Be- 
, immung einverleibt, daß neue Klöſter nur mit Genehmigung 
: ber Regierung gegründet werden dürfen. 

So lange die definitive Abſchwenkung von Compromib- 
wege, von weldyem fpäter des Näheren die Nede fein joll, 
sicht zur Evidenz vor aller Augen liegt, ift „der Lage“ 
das Geſetz der Beicheidenheit aufgedrückt. 

Zweck obiger gejchichtlicher Refapitulation war nur der 
Nachweis, dag wir und nach Maßgabe des bisherigen con- 
itanten Ganges der Dinge auch fünftige Concefjionen nicht 
als einjeitige Gaben, fondern al3 Ergebniffe einer Verhandlung 
(do ut des) veriprechen dürfen. Alle drei Momente: die Con- 
formität der preußijchen Novelle und des 1860er badijchen 
Grundgejeges „puncto Kloſtergründung“, das Bejcheidenheits- 
diftat und die Fortdauer der Compromißära, führen zu einer 
Eelbitbeichränfung nach zwei Richtungen mit nahezu elementarer 
Gewalt: 1. was Zahl und Art der Klöjter betrifft, auf das 
Minimum zu refigniren.') 2. auch dieſe minime Gonceffion 
aur von einem abermaligen Compromiß zu erwarten. 

Die an die badijchen Machthaber am 19. April 1887 
herangetretene Frage, welche Schritte bei Anlegung der 
preußiſchen Novelle legtgenannten Datums an die dermaligen 


1) Zn lepterer Richtung ift die Gleichſtellung mit Sigmaringen, 
welches mit Baden eine und diefelbe Kirchenprovinz bildet, die 
äußerfte noch zumuthbare Schranke. In erfterer Richtung muß doch 
wohl der Bedankte durchſchlagen, daß die Katholifen des Tangges 
itredten Landes von den neu erjtandenen badifhen Ordensprieſtern 
nicht blos hören, fondern fie auch ſehen und daß deßhalb eine 
Höfterlidde Gründung im Oberlande, eine im Nittellande und eine 
im Unterlande das unumgänglihe Minimum involviren würde, 
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badischen Zuftände behufs einer Gleichjtellung der preußifchen 
und badiſchen Katholiken zu thun jeien, beantwortet fich höchſt 
einfach dahin: 

1) Die faktiſch beſtehenden Knabenſeminare und das Eon« 
vift müſſen durch Aufhebung der deßfallſigen entgegenſtehenden 
Beftimmungen des 1874 er Geſetzes in ihrem Beftande gejichert 
werden ; 

2) muß das Miffionsverbot, alſo da8 nemlihe 1874 er 
Eulturfampfgefeg, wodurd den Orden fogar zu vorübergehenden 
Zwecken der Eintritt in’3 Großherzogthum verwehrt ijt, auf 
legislatorifhem Wege befeitigt werden; 

3. ijt feitend der Negierung daraufhin, d. h. wenn das 
unter 2. bezeichnete conftitutionelle Hinderniß gehoben ift, 
von der ihr im 1860 er Örundgefege eingeräumten disfretionären 
Gewalt dahin Gebrauch zu machen, daß den badifchen Katholiken, 
der landesherrlichen Zuficherung von: 7. April 1860 entfprechend, 
das fragliche Kloſterminimum zu Theil werde. 

Wer ſich die Mühe gibt, die preußifche Novelle vom 
19. April 1887 mit dem derzeitigen badijchen Tirchenpolitifchen 
Status zu vergleichen, wird ſich zur Evidenz überzeugen, 
daß die preußischen Katholifen nach den jegigen Stande 
der beiderjeitigen Legislative nur folange als befjer geftellt 
erfcheinen, als in Baden die drei letztgenannten Eoncefjionen 
nicht gemacht find. Zu 1 fommt zu erwägen, daß wir da- 
mit materiell nichts erhalten, was wir faktiſch nicht ſchon 
haben; und zu 2 fällt in Betracht, daß die praftifche, nicht 
aber die principielle, Tragweite der Aufhebung des Miſſions⸗ 
verbot8 eine äußerſt geringe ift. Denn wenn das Verbot 
auch aufgehoben ift, d.h. wenn „im Princip“ fremde Ordens: 
priefter zu Miſſionen in's Badijche übertreten dürfen, fo werben 
in praxi jehr wenige foınmen, weil die Klöfter der benacdh- 
barten Länder gar nicht in der Lage find, Wandermiffionen 
in auögiebigerem Maße an Baden abzugeben. Wegen Diefer 
praftijch „den Liberalen drohenden Gefahr“ hätten fich bie 
„Sammer-Eulturfämpfer vom Fach“ nicht einerſeits mit den 
Herrn von Neubronn, Winterer ꝛc. überworfen, anderfeits 
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fonft auf allen Gebieten, fo auch jegt im Eufturfampfe fi 
zu unterwerfen, abhanden gefommen. Hatten fie e8 dem 
Miniſterium übelgenonmen, daß es nach jenem Wahlrefultat 
überhaupt nod) eine Vorlage machte, jo follte ihnen jet bie 
Verwerfung des Art. IV die Handhabe für die Erreichung 
der beiden Ziele abgeben: a) eine badifche Klofterconcefjion 
nad) 8.11 des 1860er Gejeges ein für allemal conftitntionell 
unmöglich zu machen; b) mit der durch den Strich des Art. IV 
verftümmelten 1888 er Novelle die Serie der badischen Firchen- 
politijchen Compromiffe ein für allemal als geſchloſſen 
erjcheinen zu laſſen. 

Den Herrn von Neubronn, Winterer ꝛc. dagegen wurde 
durch ihren politischen Fernblick unmöglich gemacht, die Un- 
haltbarfeit der Hinter der Verwerfung des Art. IV. liegenden 
Kiefer'ſchen Marotte: „Keine Kutten im Lande Baden“, 
zu verfennen. Man darf fich zu ihrer hervorragenden ſtaats⸗ 
männiſchen Begabung verjehen, duß fie es nicht wegen des 
Art. IV und feiner unbedeutenden direkten auf die Miffionen 
bejchränkten Tragweite zu einer Trennung hätten Tommen 
laſſen. 

Wenn damals, im Frühjahr 1888, die großen liberalen 
Tagesblätter, die „Kölniſche Zeitung“, die „Straßburger 
Poſt“ und die „Münchener neueſten Nachrichten“, den von 
Neubronn⸗Winterer'ſchen Anſchauungen conform, vor einer 
Unduldſamkeit, die in der Verwerfung des Art. IV Tiege, 
warnten, jo wurden fie dazu offenbar durch diejelbe Per- 
ipeftive beftimmt. Konnte doc, das letztgenannte Blatt es 
fich feiner Zeit nicht verfagen, dem Herrn Kiefer den Hohn 
in's Geficht zu fchleudern, er möge doch, jtatt die Liberale 
und nichtliberale Welt fort und fort mit jeiner Kuttenangſt 
zu langweilen, einmal in’s Bayerijche fommen, um ſich zu 
überzeugen, daß dort der Liberalismus „troß der paar Klöfter“ 
ein ganz fröhliches Dajein frifte. 

Die Verhandlungen in der Nitterftrag-Rotunde begannen. 
Die liberalen Exaltados ließen es ſich nicht nehmen, Die 
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Acoſter mit einem Kropfe zu vergleichen, die Zieh-Bilderbücher 
anurufen, aus denen fich die badischen Katholiken ihren 
Koiterbegriff conftruiren, den ganzen Katholicismus mit Dem 
vs ihnen erfundenen „Debfaplan“ zu identificiren, den 
Acus und die correften Katholifen als Feinde der öffent- 
lihen Ordnung zu denunciren, die alten längſtüberwundenen, 


mer allen anftändigen Menſchen mit Infamie gebrand- 


wirkten „Reichsfeinde“ aufzumärmen. Sie vergaßen, daß 
wir nicht im Jahre 1874, ſondern im. Jahre 1888 Leben. 
Die alten Dreſcher ließen es fich nicht nehmen, den ganzen 
atiquirten und abgenugten Apparat herbeizujchleppen und 
das längſt abgedrojchene Culturfampf-Material niederfter 
Sorte noch einmal zu dreichen. 

Auf derartige Leiftungen folgte dann die Verwerfung 
des Art. IV. Ob man in den Hotel des „inneren Zirkels“ 
wegen der Kiefer ſchen Reden verbugt war oder nicht, gleich- 
viel, Die nächite Maßregel bejtund darin, daß man in ber 
I.&ammer den „Art. IV mit der Bejchränfung auf Nothfälle“ 
retten und die liberalen zweitfammerlichen Führer über den 
tod der 1. Kammer jpringen lieh. 

Wir wollen die einzelnen Faktoren des badifchen öffent- 
lien Lebens, für welche auf diefe Weife die zu einem dem 
unbewaffneten Auge kaum erkennbaren Volumen comprimirte 
Koiterfrage ein fürmlicher Angelpunft geworden, nochmals 
eine kurze Revue paffiren Lauffen: 

1. Herr Kiefer und die 6 „Oberjchieber” haben fich Hier 
ganz unnöthiger Weife ein fünftliches Canoſſa conftruirt. 
Vo in der ganzen Welt, außer im Kopfe des Herrn Stiefer, 
wird das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenjein einiger 
weniger Klöfter mit einem Canoſſa in Zufammenhang gebracht ? 
Er wird, wenn dad „Nichtcanofja“ früher oder fpäter ein- 
mal, woran wir nicht zweifeln, von der entjcheidenden Stelle 
aus res judicata geworden ijt, allenthalben auf das „tul’as 
voulu Georges Dandin“ ftoßen. 

2. Daß aud) das Steigen und Fallen der Aktien ber 
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fecefftionirenden gemäßigt Liberalen hinfüro von derſelben Frage 
abhängt, liegt auf der Hand. Sie haben fich, als fie mit 
ihrer Warnung vor einer Degradation der badifchen Glieder 
der Weltkirche zu Katholiken zweiter Klaſſe nicht durchdrangen, 
von Herrn Siefer getrennt. Die Geftaltung eines badifchen 
Klofterminimums ift die Bedingung der Beendigung oder der 
Sortdauer der Degradation. Ihr Wäizen fängt alfo in bem 
Momente zu blühen an, two die von ihnen prognofticirte Un- 
haltbarkeit der Kiefer’schen Politik durch die fernere Unab- 
weislichfeit der Gleichſtellung aller oberrheinijchen Diöceſanen, 
der Eigmaringifchen und der badifchen, dargethan ift. 

3. Auch die Regierung wird, wenn fie ſich wie voraus 
fichtlich in ausweichender oder negativer Weiſe ausfpricht, 
dennoch) in den nächſten Iahren zwifchen den beiden „ftaatd- 
männifchen“ Conceptionen pendeln, ob c3 das Richtige war, 
den Art. IV undurchgedrüdt zu laffen und damit auch das frag- 
liche Klofterminimum wegzufchieben, oder ob es fich empfehle, 
die leidige Degradationsfrage durch die Concefjion Dreier 
Benediktinerklöfter im See-, Mittel- und Unterrheinfreife, 
ein für allemal aus der®elt zu fchaffen. Die dem „Ziveierlei 
Maß für die preußifchen und badischen Katholiken“ inne 
wohnende „Zugkraft“ in der katholiſchen Preffe und im 
katholiſchen Vereinsleben kann der Regierung unmöglich eine 
gleichgiltige Sache ſein. 

4. Auch die Bureaukratie, welche, ſobald das Bartei- 
leben in Beamtenhäfeleien (Kiefer -Winterer-Seceffion) aus: 
wächst, zu politifiren anfängt und in ihrer Selbftändigfeit 
fo lange, ala man den conftanten oberſten Wind noch nid)! 
zu eruiren im Stande ift, verharrt, iſt eo ipso bereit3 vor 
derſelben Frage bewegt. Ift Herr Kiefer das fragliche Kloſter 
minimum auf die Dauer abzuwehren im Stande, fo muf 
auch fie wieder eine culturfämpferiiche Haltung annehmen 
Zeigt fi) aber die Kiefer'ſche Politit in diefem Punkte ali 
auf die Dauer unhaltbar, fo darf auch fie wieder in ruhiger 
Bahnen einlenten. Darüber wird fich fein Kenner täujchen 
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Herr Abgeordnete rebus sic stantibus nicht in jedem andern 
deutfchen Lande ebenjo erfennbar, wie in Baden, als ein auf 
die Länge unhaltbarer „Staatsmann“ erwiejen? 

Wir fommen aber nun zur den badifchen Eigenthümlich 
feiten, welche die den „Oberfchiebern“ jetzt belichte Art der 
Bekämpfung einer badischen Klofter - Rehabilitation geradezu 
al3 einen politijchen Nonſens erjcheinen laffen. 

11. „Die Preußen find da“. Für unfern Fall dürfte 
diefem Ariome cher die ausdehnende Interpretation „Gott⸗ 
lob“, als die Dentalrefervation „leider“ zu unterlegen jein. 
Das Berliner Doppelipiel in der Behandlung der preufß 
iſchen und der außerpreußifchen beutfchen Kirchenpolitif von 
1815 bis 70 ift auch uns feine unbefannte Sache. Die 
preußischen Katholiken jollten darnach möglichft gut, bie 
anferpreußifch = deutfchen Glieder der Weltfirche möglichſt 
ſchlecht geftellt jein. Man unterliegt bei der Annahme einer 
Fortſetzung diefer Politik und einer Applikation ihrer Grund⸗ 
lage anf die dem Jahre 1870 nachgefolgte Geftaltung dem 
Ueberjehen, daß von 1815 bis 1854 und noch mehr von 
1854 bis 1866 alle preußiſchen Direftiven nicht auf firchen- 
politijchen Anfchauungen beruhten, daß jie vielmehr nur 
Behifel für die Aktion im preußifchen Sinne auf der Arena 
des Dualismus waren. Es ift immer gewagt, die Fortdauer 
derartiger Conjunfturen nach totaler Aenderung der großen 
politischen Verhältniffe — hier die durch den Nifolsburger 
Frieden herbeigeführte Beendigung des Dualismus — zu 
unterftellen. Die in der Berliner Wilhelmsſtraße allein map 
gebenden Gefichtspunfte für die preußiſche Kirchenpofitif in 
ihrem Berhältniffe zur Kirchenpolitik der außerpreußifch deut⸗ 
ſchen Staaten liegen auf der Hand. 

Bei jeder in einem auferpreußifchen beutjchen Staate 
auftauchenden firchenpolitiichen „question“ iſt die oberfte im 
Berliner auswärtigen Hotel daran angelegte Frage die: 
wird von der Bejahung, beziehungsweiſe Verneinung die 
Gefahr der Genefis eines „ultramontanen” Miniſteriums 
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muß er al3 leibhaftiger Vogel Strauß feinen Kopf in den 
Sand ftedend, fort und fort mit dem Schrei: „Die Preußen 
find nicht da!” fich aus der Sadgaffe heraus zu helfen fuchen. 

„Die Preußen find aber da“, jo tönt's ihm viel 
taufenditimmig aus dem Munde der badijchen fich noch ihres 
Augenlichts erfreuenden Menjchenfinder entgegen, „und weil 
fie da jind, ift Ihre Politik, Herr Kiefer, auf die Länge der 
Beit unhaltbar“. 

Wem es etwa ein Geheimniß geblieben, daß die Preußen 
mitten unter ung Badenern find, der hat fich noch nicht 
die Mühe gegeben, in unjeren größeren Städten, in unferen 
Kafernen, in unferen Pojt- und Telegraphenbureaus, in 
unjeren Öymnajien und auf unjern Univerjitäten etwas näher 
umzujehen; der hat überhaupt feine Studien über die in den 
legten 20 Jahren auf badijchem Boden eingetretenen Ver⸗ 
änderungen, der Sprache, der Sitten, der Gebräuche, ber 
Gepflogenheiten des täglichen Lebens, wo Alles jich bereits 
dem preußijchen Mufter angepaßt hat, gemucht. 

Welche Sorte badijcher Politiker hat aber in den legten 
Decennien jür diejen preußijchen Import aus allen Kräften 
Tag und Nacht mitgearbeitet? Sind es nicht die Herrn 
Kiefer und die 6 weiteren „Oberſchieber“ gewejen? Jetzt 
fol uns auf einmal die Doktrin der Nothiwendigfeit einer 
gegen den Norden zu errichtenden Grenzſperre plaufibel 
gemacht werden. Am wenigjten dürfen doch diejenigen an 
den Aufbau einer derartigen chineſiſchen Mauer denken, welche 
ihre Mitwirkung nicht verjagten, als es galt, Baden einer den 
bayerifchen, württembergifchen, ſächſiſchen Rejervaten entgegen- 
gefegten engeren Angliederung an die preußiiche Macht: 
ſphäre entgegenzuführen. 

Nun noch mit wenigen Worten das Facit diejer hand⸗ 
greiflichen Verfehrtheit für die Lage A im liberalen, B im 
Gentrumglager: 

ad A refultirt: 

1. Daß von den Ertremliberalen damit der Rahmen der 
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Und innen und außen die ganze Gemeinde der ftreitenden 
Kirche, die noch auf Erden wallet. Beim Weggehen beipren- 
gen fie die Gräber mit Weihwafjer; ift ja doch jeder Tro- 
pfen, weil von der Slirche, weil in Chrifti Namen und in 
Kraft feiner Verdienste geweiht, gewiſſermaßen ein Tro— 
pfen feines heiligen Blutes, das er für und vergoffen, das 
er mit dem ganzen Schaß feiner Gnaden, dem unendlichen 
Preis feines bittern Leideng und Sterbens ber Kirche zu 
unferm Heile übergeben hat. Und wie Thau fließt es da— 
bin über die Seelen, über unſere Seelen und über die 
Seelen der Hingejchiedenen, und eint ung jo unter uns in 
Liebe durch die Liebe zu ihm. Darum zage ich nicht für 
diejeg Volt, wenn ich in die Zufunft blide. Vieles hat ſich 
wohl in Tirol geändert, feit ich in den dreißiger Jahren 
zum erjten Dial dieſes Land betrat; viel Waffer ift den Inn 
und die Etſch hinabgefloffen, mehr als eine Generation ift 
vorübergegangen, und die Menjchen, welche jegt am Fuße 
des Brenner oder des Arlberg oder des Ortler wohnen, find 
andere geivorden, und auch im Denken und Reden in mans 
cher Beziehung andere. Aber doch fürchte ich nicht für die— 
ſes Volk. 

Soviele Tiroler Freunde von hervorragender Bedeut⸗ 
ung, hochgeachtet im Lande und tief im jeine Gejchide ein- 
greifend Durch Wort und That, find nicht mehr. Beda 
Weber ift dahingegangen, jein Amtsgenoſſe Rufinatfcha 
ift auch längjt gejtorben, der findlich heitere Pius Zingerle 
hat fie beide überlebt, aber zuleßt hat auch er der Sterb- 
lichfeit den Tribut gezahlt. Der gelehrte, würdevolle und 
hochverehrte Bifchof Gaſſer, jein Nachfolger I. v. Leis, 
Dompropft Gaßner, Männer, die mir jo viele Liebe er- 
wiejen hatten, find ins Grab gejunfen. Profeffor Geiffe 
mann, den behenden Bergjteiger, hat ein plöglicher Tod 
überrajcht; ebenſo den vortrefflihen P. Auguftin Scherer 
aus dem DBenediftinerftift zu Fiecht, den Herausgeber eines 
auch in Deutſchland geſchätzten homiletifchen Werkes; von 
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Zukunft Tirols nicht, denn ein Volk, das fo feiner Todten 
gedenkt, kann nicht leicht von ihrem Brauch und Glauben 
abfallen. Die Menſchen gehen vorüber und die hohen Fich- 
ten brechen, aber der Wald bleibt, und neue Bäume wachen 
auf dem alten Boden heran; die Nachkommen mögen fort» 
fegen, was ihre Väter gefchaffen. 

Wenn ich fo bei meinen einjamen Wanderungen durch 
die Thäler Tirols Todtenfchau hielt, da ward es mir, als 
wanderte ich zwijchen Gräbern. Da konnte ich Walthers 
Worte auf mich anwenden: 


O weh, wohin verſchwunden find alle meine Jahre, 
Hab’ ich verträumt mein Leben oder iſt e8 wahr? 

Was ic) je wähnte, daß es was wäre, war bad nidt ? 
Ich habe wohl geichlafen, und nun weiß ich’2 nicht. 
Nun bin ich aufgewachet, und mir ift unbelannt, 

Was mir zuvor war kundig ald wie die Hand der Hand. 
Wenn nicht das Wafler flöhe, jo wie es weiland floß, 
So glaubete ich wahrlich, mein Trauern wäre groß. 
Wie den? id) doch an manden gar wonniglichen Tag, 
Das ift mir all zerronnen wie in das Meer der Schlag. 
Immerbdar, o weh! 


VIH. 


Das Denkmal diejes Dichters haben fie in diejen Ta- 
gen unter großen Feierlichfeiten und vor vielen Gäften, die 
aus allen Theilen Deutjchlands und Tirols herbeigeftrömt 
waren, in Bozen aufgerichte. Wir Würzburger, in Deren 
Stadt er nad) allgemeiner Annahme jein Grab hat, wollen 
feine Geburtstätte gern den ZTirolern gönnen, wiewohl Ans 
dere feine Tiroler Abſtammung beftreiten. In der Cultur⸗ 
fampfperiode fonnten wir es in Deutſchland häufig erleben, 
daß in populärwiffenchaftlichen Vorträgen und Reden des 
Dichters fcharfe Strophen gegen ben Papft bejonders betont 
wurden. Daß er im feinen jungen Jahren al3 Anhänger 
der Hohenftaufen — Hatte er doch von ihnen ein Kleines 
Lehen erhalten — unbillig und von einfeitigem Patriotigmus 
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Haller, jegt Weihbifchof in Salzburg, und feine Hülfs⸗ 
priefter mußten unſchwer auf die ganz nahen Vogelweider⸗ 
höfe im Layener Nied verfallen; da fanden fie Alles noch 
viel zutreffender ald das, was Pfeiffer betvogen hatte, ſich 
für Tirol auszufprechen. Schon im Jahre 1867 Hatte ein 
Artikel im „Tiroler Volksblatt“ auf alle diefe Punkte aufmerfs 
fam gemacht!). Noch waren damals von den Feitgenoffen 
aus Nord und Süd feine Neben gehalten worden, aber bie 
Bäche raufchten, Die Sonne warf ihr goldenes Licht auf das 
Häuschen im Layener Ried, die Lüfte waren fo rein, ber 
Himmel fo Har. Es ift eben faum ein Ort fo geeignet, ung 
in das Mittelalter zurüdzuverjegen, als Ddiefer hier, wo 
ringsum Schlöffer und gebrochene Burgen ftehen, und wir 
auf der Heerfiraße wandern, auf welcher die Streuzfahrer 
nad Italien und dem heiligen Lande gezogen find. 

Am 3. Oktober 1874 wurde daſelbſt in Gegenwart 
einer großen Verſammlung eine Gedenktafel angebracht mit 
ber Ueberfchrift: 

Dem Andenken Walthers von der Vogelweide, 
„Swer des vergaeze, der taet mir leide.“ 
Hugo von Trimberg. 


Das Brunneumonument, das am 15. September 1889 
zu feinem Gedächtniß in Bozen errichtet wurde, trägt das 
Standbild des Dichters aus weißem Tiroler Marmor 3,3 Meter 
hoch. In der linken Hand hält er die Fiebel, auf ihr ruht 
die rechte; an der Seite trägt er das Schwert; eim reicher 


1) gl. P. Patriz Anzoletti, Walther von der Vogelmeide und 
ber Innervogelweiderhof oberhalb Klauſen in Tirol (Programm 
des Obergymnafiums der Franzisfaner zu Bozen v. %. 1889). 
Schon i. J. 1879 Hatte derfelbe befcheidene Ordensmann eine 
Arbeit veröffentlicht mit der Ueberfchrift: „it Walther ein Tiros 
ler ?* Bir conftatiren mit befonderer Befriedigung, daß die zur 
Beier dieſes Jahres ausgegebene Feſtſchrift diefer Arbeit beſon⸗ 
ders gedacht, und fie „bahnbrechend“ genannt Bat. 
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kann, als Induftrie, Spinnereien und Eifenhämmer. Bereits 
fängt man an, nicht bloß bie religiöfen Gefühle des Volkes 
zu fchonen, man hat ſich vielenort3 mit den Prieſtern, an 
denen der Bergfer zuweilen feinen Witz zu üben fich erlaubte, 
ins Einvernehmen gejeßt, da der Verein in ihnen einen jehr 
wichtigen Faktor erfannte, mit dem er nothwendig zu rechnen 
hat. Auch dieß hat der Sache eine befjere Wendung geger 
ben, daß die Bergfahrten nicht mehr bloß als Sport für 
Kaufmannslehrlinge, Studenten und emancipirte Weiber 
betrachtet werden, fondern höhere Aufgaben fich gejegt haben. 
Wie ein Blick in die von den Vereinen ausgegebenen Zeit⸗ 
fohriften und in die alpiniftiiche Literatur überhaupt dar⸗ 
thut, haben fie eine wifjenfchaftliche Bedeutung gewonnen, 
fo daß confeffionelle Heßereien und politijche Tendenzen bem 
Zwecke gemäß hier feinen Raum haben. 

©o ift es denn gefommen, daß die Tiroler dem Ber- 
eine jest mehr ſympathiſch gegenüberftehen. Priefter find 
felbft Mitglieder beffelben geworden, fördern feine Unter- 
nehmungen durch Rath und That, und bieten dem Wan- 
derer im einfamen Gebirge eine gaftliche Stätte. So bilden 
fie ein freundliches Band zwifchen den Bergfahrern und dem 
Volke, das ihnen vertrauensvolle entgegen kommt, wenn es 
feine rohen, ungläubigen Spötter in ihnen zu fürchten bat. 
Sa, im eigenen Interefje wird der Alpinift den religiöjen 
Sinn des Volkes nicht bloß ſchonen, ſondern als ein koſt⸗ 
bares Gut Hochhalten. Denn dieſer „bigotte* Tiroler wird 
nad) altem Brauch herzlich den Fremden aufnehmen, und 
ihn nicht al3 ein Objeft betrachten, daS man, wie es eben 
anderswo zugeht, fo viel als möglich auszubeuten jucht. 
Dem Tiroler von altem Schrot und Korn kann der Reifende 
auf gefährlicher Wanderung durch einfame Thäler, auf 
fchwindelndem Steg feine Habe und fein Leben ohne Be 
forgniß anvertrauen. 

Was den Alpenverein außerdem beim Klerus empfahl, 
war feine Fürſorge zunächſt für feine eigenen Zwecke, bie 

















xv. 
Die Koffnth⸗Frage in Ungarn. 


Am 14. April des Jahres 1849 verlegte der ungarijche 
Yumpf-Reichstag in Debreczin, feine Sigung aus dem ge- 
wöhnlichen, räumlich beſchränkten Lokale in die geräumige 
" Sirche der Neformirten, wo nach dem vorher in geheimen 
Gonferenzen vorbereiteten Blanc angeſichts des zahlreich ver- 
junmelten Publikums ein fühner Staatöftreich ausgeführt 
werden jollte. 

Nachdem nämlich die Sigung hier eröffnet war, er: 
griff der damalige revolutionäre Minifterpräfident, Ludwig 
Loſſuth, das Wort und hielt troß jeiner Heiferfeit eine ebenſo 
lange als ungemein heftige, von den gröblichſten Ausfällen 
und Beleidigungen gegen das habsburgiſche Herricherhaus 
füllte Anklage Rede, an deren Schluffe er folgende Un- 
träge ftellte: 

1) „Ungarn und das mit ihm gefeglicd vereinigte Sieben- 
bürgen fammt ben dazu gehörigen Ländern, Theilen und Provinzen 
werden indgefammt als ein freier, jelbitändiger und unabhän= 
giger europäiſcher Staat dellarirt und die Untheilbarfeit und 
Unverleglichfeit der Integrität der territorialen Einheit dieſes 
ganzen Staates auögefprochen.“ 

2) „Das habsburgiſch-lothringiſche Haus Hat durch feine 
Etellungnahme gegen die ungarifche Nation, durch feinen Eid- 
bruch und durch die Waffenergreifung, ferner durch jenes Attentat, 
durch welches e3 die Zerjtüdelung der Territorials Einheit des 
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Landes, die Losreißung Siebenbürgend und Kroatiend von 
Ungarn und die Abfchaffung des felbftändigen Staatslebens 
des Landes mit bewaffneter Gewalt verſuchen wollte und zu 
diefem Zwecke aud die militärifchen Kräfte einer fremben 
Macht zur Ermordung der Nation in Unfprud zu nehmen 
nicht geſchaudert hatte, mit eigener Hand fowohl die Prag⸗ 
matifche Sanktion wie überhaupt jenen Verband zerriffen, der 
auf Grund bilateraler Verträge zwifchen ihm und Ungarn mit 
den Nebenländern bejtanden hat. Dieſes eibbrüchige habsburgiſch⸗ 
Iothringifhe Haus wird hiemit im Namen der Nation von der 
Herrfhaft über Ungarn und das mit demfelben vereinigte 
Siebenbürgen und die dazugehörigen Länder, Theile und Pros 
binzen für ewige Zeiten ausgeſchloſſen, von dem Boden biefes 
Reiches verbannt und des Genufje aller bürgerlicher Rechte 
für verluftig erklärt. Es wird fomit im Namen der Nation 
unter Einem für des Throne verluftig, für verbannt und 
vertrieben beflarirt.“ !) 

3) „Indem die ungarifche Nation kraft ihre unveräußers 
lichen Naturrechtes als felbftändiger und unabhängiger Freiftaat 
in die europäifche Staatenfamilie eintritt, erflärt fie zugleich, 
daß fie gegen andere Staaten, wenn ihre eigenen Rechte nicht 
verlegt werden, Frieden und Freundſchaft bewahren unb ind 
befondere mit jenen Bölfern, die vordem mit und unter einem 
Herrfcher gejtanden, ſowie mit dem benachbarten türkischen Reiche 
und mit den italienifchen Ländern gute Nachbarſchaft begründen 
und fortjegen will und auf Grund der gemeinjamen Intereſſen mit 
ihnen Sreundjchaftsbündniffe zu fchließen ernftlich gefonnen ift.“ 

4) „Das fünftige Regierungs-Syſtem des Landes wirb 
in allen feinen Detail3 die Nationalverfammlung feftitellen; bis 
dahin aber wird über das Gefammtgebiet des Landes ein Gou—⸗ 
verneur als Präfident mit den von ihm erwählten Minijtern 
unter eigener wie unter perfönliher Verantwortung und Rede 


1) Das offizielle Protokoll fügt Hier Hinzu, dab Koffuth nach diefen 
Worten die Hände gegen Himmel bob und laut rief: „So fei es, 
Amen!" worauf die ganze dihtgefüllte Kirche von dem begeifterten 
Burufe: „Umen‘ ! erfchallte. 
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Monarchie hinarbeiten. Ebendafelbjt Haben wir auch jene über- 
aus charafteriftiiche Thatjache mitgetheilt, derzufolge Koſſuth 
im September 1848 dem damaligen Palatin und Alterego des 
Kaiſers als Königs von Ungarn, dem Erzherzog Stefan, in 
feinem Ofener Palais ungeftraft den Antrag auf offene 
Felonie und Kronenraub jtellen durfte. Der Erzherzog hatte 
für den fchmachvollen Antrag fein Tadelwort, er lehnte ihn 
nur feufzend ab, weil er einftens jeinem fterbenden Vater, 
dem Erzherzog Palatin Iojeph, zugeſchworen Hatte, er werde 
feinen Coufin, den Kaijer und König Ferdinand nimmer vom 
Throne ftoßen. 

Wer den Gang der ungarifchen Revolution, namentlich 
jeit den Septembertagen 1848 unbefangen verfolgt, der wird 
überall das Beitreben Kofjuths nach Trennung Ungarns von 
der habsburgijchen Herrjchaft deutlich erfennen. Der Patriot 
Graf Stefan Szechenyi verlor ob der Erfenntniß dieſer 
furchtbaren Gefahr für fein Vaterland und feine Nation den 
Verſtand; bejonnenere Männer wie Franz Deät, Baron Sofef 
Eötvös u. A. zogen ſich unmuthig ins Privatleben zurüd 
oder gingen in's Ausland. Andere, wie Graf Ludwig Bat 
thyany, harrten bei dem Revolutionsmanne aus in dem guten 
Glauben, daß e3 ihrer Macht und ihrem Einfluffe gelingen 
werde, dem unbeilvollen Treiben desjelben Einhalt zu thun 
oder mindejtens die böjen Folgen des beabfichtigten Umfturzes 
möglichſt abzujchwächen oder gar zu verhindern. Der che 
malige Geſinnungs- und Miniftergenofje Koſſuths, Graf 
Kajimir Batthyany, ein Vetter des vorgenannten, jagte ſich 
in einem Schreiben von 29. Oftober 1851 dffentlich von 
Koſſuth los, dem er einen „höchſt werthlojen Charakter“ bei 
legt, der an dem Unglüd des Hingerichteten, ſonſt jehr ehrens 
werthen Grafen Ludwig Batthyany die Hauptjchuld trage. 

Die republifanijche Herrlichkeit mit dem „Gouverneur“ 
Ludwig Kofjuth dauerte indeffen faum vier Monate; denn 
von öſterreichiſchen und ruſſiſchen Streitfräften bebrängt, 
unter einander zerfallen und uneinig erlitten die ungarischen 
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besfelben verwehre. „Koſſuth“, fchreibt Szemere, „ift eitel 
genug, fich für einen Helden zu halten, obgleich er fich nichts 
weniger als heidenmüthig benahm; denn er hörte den Donner 
ber Kanonen nur jelten und dann in einer Entfernung von 
zehn Meilen. Er verjpielte jo oft feine und der Oppofition 
Sache, und ftet8 fam ein Ereigniß dazwijchen, das ihm aus 
feiner Unvernunft und politijchen Klemme heraushalf. Ich 
bin gezwungen, feine Anſprüche als Gouverneur für Unver- 
ſchämtheit zu erklären. Koſſuth floh einer der Erjten aus 
Ungarn, und erft, nachdem er auf türfiichem Boden fi 
wieder ficher fühlte, fpielte er auch wieder Den Gouverneur.“ 

Jedenfalls verlor Kofjuth allen Anjpruch auf die Weiter 
führung diefes Titel3, feitdem er am 11. Auguft 1849 bie 
Militär- und ivilgewalt, welche er beſeſſen, förmlich an 
Görgey übertragen hatte. Trogdem geberbete fich der Agi- 
tator in England und Amerifa nach wie vor ald „Gouvers 
neur von Ungarn“. Cr ftellte als jolcher Urkunden aus, 
machte Ernennungen und wehe dem ungarijchen Emigranten, 
der ihn anders als mit diefem Titel anzureden gewagt haben 
würde. Die Mehrzahl diejer Flüchtlinge hatte fich denn aud) 
bald von ihm zurüdgezogen und Viele derjelben in Amerika 
eine neue Heimat gefunden, oder fie kehrten nach erhaltener 
Amneſtie in ihr Vaterland zurüd. 

Zu einiger Bedeutung gelangte Koſſuth abermals im 
Sahre 1859, da Kaijer Napoleon, gemahnt und eingejchüchtert 
durch die italienischen Carbonaribrüder, zur Ausführung jeines 
früheren Eidſchwures Hinfichtlih der „Befreiung Italiens“ 
tchreiten mußte. Durch den rothen Prinzen Napoleon wurde 
Koſſuth mit dem Franzofenkaijer in Beziehungen gebracht 
und dieſer acceptirte deſſen Dienjte zur Aufjtellung einer 
ungarijchen Legion und zur Revolutionirung Ungarns. SKofs 
futh erzählt die Geichichte dieſer feiner revolutionären Thä— 
tigkeit mit breitfpuriger Selbftgefälligkeit im erjten Bande 
feiner „Schriften aus der Emigration“ (deutjch bei C. Stampfel 
in Prepburg). Aus der ganzen Darftellung geht die faft 
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fein Boden zu finden ift. Es war ein volles, mohlverbientes 
Fiasko, welches die Preußenjöldlinge mit dem geplanten Einfall 
nad) Ungarn erfuhren. 

Zudem waren feit Oftern 1865 wieder ernſte Unter- 
handlungen zur endlichen Beilegung des Streites zwijchen 
der Strone und der ungarischen Nation hinſichtlich der völligen 
Wieberherftellung der Verfaſſung nad) den Gefeßesartifeln 
von 184748, jowie zur Löfung der ftaatsrechtlichen Fragen 
in Bezug auf die aus der Pragmatifchen Sanktion fließenden 
gemeinfamen Angelegenheiten zwijchen beiden Neichshälften 
dies⸗ und jenfeit3 der Leitha neuerdings in Anregung gebracht, 
und durch die ebenſo gewandte wie hingebende Vermittelung 
der ungarifchen confervativen Politiker und Staatsmänner, 
namentlich des Baron Paul Sennyey und feines intimen 
Freundes, des Hoflanzlerd Georg von Majlath, einem glück⸗ 
lihen Ausgange wejentlih näher geführt worden. Noch 
ehe bie Sriegäfurie des Jahres 1866 [osgebrochen war, hatte 
die reichstägliche Commiſſion die Ausgleichsarbeiten ziemlich 
beendet. Im Februar 1867 erfolgte die Reftituirung der un 
garifchen Verfaffung und die Ernennung des verantwortlichen 
ungarischen Miniſteriums, die Regelung der gemeinfamen Ange⸗ 
legenheiten und deren conftitutioneller Behandlung, enblich am 
8. Juni 1867 die Krönung des öfterreichiichen Kaiſers Franz 
Joſeph zum Könige von Ungarn. Eine allgemeine politiiche 
Amneſtie, welche feine Ausnahme machte, wurde verfünbet 
und die conficirten Güter den politifchen Verurtheilten und 
Emigranten zurüdgegeben. Nicht minder hochherzig war Die 
Spende der beiden Majejtäten, womit fie das Krönungs—⸗ 
geſchenk von 100,000 Dukaten den Invaliden, Wittwen und 
Waijen der Honvedarmee aus den Jahren 1848/49 zuwieſen. 
Der Kaiſer-König beſchenkte alfo Diejenigen, die vor wenigen 
Jahren offen in Waffen gegen ihn geftanden hatten. 

Diefe Seelengröße des Monarchen verfühnte mit dem 
neuen Stande der Dinge jelbit die bisher hartnädigften 
Revolutionäre. War ja doch der neue ungarifche Minifter 
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feinen Groll und Haß in zahlreichen Briefen aus. In dieſen 
Senbfchreiben befennt er ſich als unveränderlichen Anhänger 
der Beichlüffe des Debrecziner Rumpflandtages vom 14. Wpril 
1849 und beflarirt Jeden, der anderer Weberzeugung ges 
worden, bes Verrathes, des Cynismus, der Pietätslofigfeit. 

Was aber biefer Koſſuth felber will, das hat ihm Kleiner 
fo Mar und deutlich nachgewiefen, wie der Hiftorifer Michael 
Horvath, der einftens im Lager Koſſuths geftanden war und 
unter deffen „Gouvernement“ von ihm den Poſten eines 
„Miniſters für Cultus und Unterricht“ angenommen hatte. 
Biſchof Horvath machte nach 1867 feinen Frieden mit der 
neuen Sachlage in Ungarn, und weil er deshalb von Kofjuth 
auf das heftigfte angegriffen wurde, hielt er dem unverföhn- 
lichen Revolutionsmanne in einer vielbeachteten Schrift ') 
einen Spiegel ſeines perjönlichen Charafter® und feiner 
politifchen Tendenzen vor, welcher mit Befeitigung der jchein- 
heiligen Maske „reiner VBaterlandgliebe“ den alten Ben 
ſchwörer in feiner wahren Geſtalt zeigte. 

Für Koffuth bildet die „Unabhängigfeit3-Erflärung“ vom 
14. April 1849, ſomit die Losreißung Ungarns vom Herricher- 
hauſe Habsburg nach wie vor das politiiche Programm. Er 
betrachtet fich als den „Fahnenträger” diefer Unabhängigfeit 
und perhorrescirt deshalb jedweben Ausgleich mit Der des 
Thrones verluftig erklärten Dynaftie ſowie mit den übrigen 
Öfterreichifchen Erbländern. „Reinerlei Wendung der Er- 
eigniffe (Heißt e8 in einem feiner Schreiben), ja felbft nicht 
die Hoffnungslofigkeit vermag eine Aenderung in diefer meiner 
Ueberzeugung hervorzurufen.” „Dieje feite Confequenz“, be= 
merft Horvath, „dieſes unbeſiegbare Feſthalten an feinen 
Ueberzeugungen bildet unjtreitig einen der fchönften Züge in 
dem Sharafter eines Mannes. Uber (und das kann man 
mit Zug und Recht von ihm fordern) nur in Bezug auf 


1) „Auf Kofiuth’3 neuere Briefe”. Bon Michael Horvath. Peſt, 1868. 
131 S. (in ungarifher Sprache.) 
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Melchior Lonyay die ungarifche Regierung übernahm (1871); 
als Deät in Folge des Alterd und zunehmender Kränklichkeit 
mehr und mehr in die Referve treten mußte; als durch bie 
deutfchen Siege das neue Deutjchland geichaffen und dag 
italienische Königreih im Namen desſelben Nationalität: 
princip8 vollendet war: da begann in Ungarn die magyarijch- 
nationale Bewegung wieder jtärfere Wellen zu fchlagen. 

Die Regierung und ihre Partei im Parlament ließen 
fic) manches Verſäumniß, manchen Fehl- und Mißgriff in der 
Gejeggebung und Verwaltung zu Schulden kommen. Im 
Schoße des Kabinets ſelbſt wie innerhalb der Deäfpartei 
waltete die Intrigue, Die Uneinigfeit und Zerjpaltung. Einer 
geſchickten Oppofitionspartei mußte es nicht hefonders ſchwer 
fallen, die entftandenen Niffe zu erweitern, das Gefüge ber 
Parlaments⸗Majorität nach unten und oben zu erfchüttern. 

Der Mann, der diefes Zerfegungs- und Wuflöfungs 
Werk beforgte, war der damalige Führer der „gemäßigten 
Oppofition“, Koloman von Tifza, und das Mittel, defjen er 
ſich dabei vorwiegend bediente, war der chauviniſtiſche Na- 
tionalismus, die Hegemonic ded Magyarenthums auf den 
Trümmern der energijch niederzuhaltenden anderen Nationali= 
täten de3 Landes. Indem Tifza, der Führer des „Linfen 
Sentrums“, diefes fchroff nattonaliftifche Princip acceptirte, 
mußte er nothwendig dem politischen Standpunkte Koſſuths, 
der ja dieſes Princip in fich verfürpert meinte, näher und 
näher fommen. 

Schon die zähe Energie und Leidenjchaftlichfeit, mit 
welcher Tifza und jeine Partei Jahre hindurch die volle 
Anerkennung des ftaatsrechtlichen Ausgleiches vom Jahre 1867 
berieigerten und demjelben Die Forderungen gegenüber: 
ftellten: „Weg mit den Delegationen! ort mit dem ge 
meinjamen Dinifterium! Wir wollen die felbftändige uns 
garifche Armee!” — fchon durch dieſe beharrliche Befämpfung 
des ſtaatsrechtlichen Ausgleiches hatte das „Iinfe Centrum“ 
mit dem Lager ber Koffuthjünger engere Fühlung behalten. 
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Rufe: „ES lebe Koffuth!“ begrüßt wurde. Man ftellte 
bierauf den Antrag auf fürmliche Vereinigung der beiden 
Oppofitionsparteien und es jollte dann Koſſuth al3 deren 
Führer heimberufen werden. 

Tiſza und jeine engeren Barteigenoffen fahen mit Schreden 
dieſes fiegreiche Emporkommen des Koffutheultus in ihrer 
eigenen Partei, und wohl erinnern wir ung noch jener Scene, 
da der Vorjigende diefer „Landesconferenz“, Koloman von 
Ghyczy, der jpätere „deakiſtiſche“ Finanzminifter, bleichen 
Antliges ſich vom Präfidentenftuhl erheben, den beantragten 
Gruß an Koſſuth als Beſchluß verkünden und das Begrüß- 
ung3-Telegramm jelbft nach) Turin abjenden mußte. Abends 
fand jener jeither oft erwähnte Fadelzug zur Verherrlichung 
der Oppofition in Bet flatt, wobei man am Donauufer 
die brennenden Fackeln „recht hoch hielt, damit fie auch drüben 
in der Ofener Königsburg gejehen werden fönnten.“ Bei 
dem Feitbanfett mar es dann ber intime Freund Tiſza's, 
der politifirende Romandichter Maurus Jokai, der in einem 
Trinkſpruch das bezeichnende Wort ſprach: „Der erfte Ungar 
ift der König, aber der größte Ungar ift — Koſſuth.“ 

Zu Anfang des Jahres 1875 kam die von Tiſza mit 
Geſchick und Klugheit angebahnte „Fufion“ ziwifchen ber 
„Deälpartei“ umd dem linfen Centrum zu Stande; es war 
im Grunde die Abdifation einer herrfchenden, aber unfähigen, 
weil in fich ſelbſt zerfallenen Majorität zu Gunjten einer 
herrichlujtigen wohldisciplinirten Minorität. Tiſza trat als 
Minifter des Innern in das neue Coalitionsfabinet, um dann 
im Dftober desfelben Jahres 1875 als Minifterpräfident die 
Zügel der Regierung auch formell in die Hand zu nehmen. 

Wie ſtellte fich nun die neue „liberale” Regierungs-Partei 
und ihr Haupt, Koloman von Tilza, zu dem Koſſuth-Cultus? 
Im erjten Subel über die Parteifufion ruhten Die extremen 
Anftrebungen. Die öffentliche Aufmerkſamkeit wurde über- 
dich einestheil® durch die folgenjchweren Nachwirkungen der 
volfswirthichaftlichen Kriſis des Jahres 1873, anderntheils 
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Parlamentarier, des Grafen Albert Apponyi, ſich gebildet 
hatte. Jene Kofjuthjünger jchienen dem Minifterpräfidenten 
als Rivalen faum gefährlich, wohl aber konnte er beren 
chauviniſtiſche Triebe für die eigenen Bwede mit Erfolg ver⸗ 
werthen. Nur daraus erklärt fich auch die fonft unbegreif⸗ 
liche Duldung, mit welcher innerhalb des letten Decenniums 
der zunehmende Schwindel mit dem Koffuthcultus von Seite 
der Regierung, ihrer Partei und ihrer Organe behandelt 
werden fonnte. Dagegen mußten Graf Apponyi und deſſen 
Anhang , die ja auf derjelben ftaatsrechtlichen Baſis ftehen, 
dem Deinifterpräfidenten als die ihm gefährlicheren Gegner 
erjcheinen. 

Das Treiben mit dem Soffuthcultus nahm indeffen 
ftet3 größere Dimenfionen an. Die Urjachen bievon find 
theils piychologiicher, theils politiicher und nationaler Natur. 
Die ältere Generation, welche die Zeiten von 184819 und 
vorher miterlebt, blidte jegt nach mehr denn dreißig Jahren 
mit begreifliher Rührung auf jene Jahre zurüd; waren es 
doch für fie jelber die jchöne Sugendzeit geweſen. Die 
Leiden und Gefahren der Revolution waren überjtanden und 
großentheil® vergeffen; man gedachte nur der „frohen Er- 
rungenjchaften“. Natürlich fonnte man dabei auch desjeni- 
gen nur mit danfbarer Pietät gedenken, der an den Kämpfen 
und Siegen von 18489 einen jo weſentlichen Antheil hatte. 
Koffuth lebte in der Fremde; jeinen Landsleuten ftand er 
als der glühende Freiheitsheld und hinreißende Volksredner 
voll männlicher Kraft und jugendlicher Begeifterung im &es 
bächtnifje. Der Gedanfe an ihn hatte bei diejer Genera- 
tion weiter feine politijche Bedeutung. 

Anders jteht die Sache bei jener Generation, welche 
jeit 1848 herangewachſen ift, namentlich während der Con⸗ 
flittsjahre 1860 bis 1867 die Studien gemacht hat und 
unter der Einwirkung heftig oppofitioneller, ja revolutionärer 
Ideen in's Leben eingetreten ift. Bei dieſen Leuten, bie 
heute ihren Plag im Parlament und in der Preffe gefun 
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auffälliger Weife nicht nur Männer und Frauen, jowie 
Leute aus allen Schichten der Bevölkerung Theil, jondern 
man jah darunter auch katholiſche Geiſtliche und altive 
Staats, Comitatd- und Communalbeamte, Profefforen und 
Lehrer. Alle diefe Huldigen offen dem „Herrn Gouverneur“, 
ohne zu ahnen oder zu bedenfen, daß jchon in dem Gebrauch 
diejes Titels ein Akt des Hoch- und Staatsverraths liegt. 

Gegenüber der großen Pilgerſchaar vom Jahre 1889 
bemerkte der Er- Gouverneur, daß er „in fein Baterland 
gerne zurüdgehen wolle, aber natürlich nur unter ber 
Bedingung, dab Ungarn unabhängig oder wenigjten® 
auf den fichern Wege des Strebens nach Unabhängigteit 
fein werde.“ Diejer politiihe Standpunft Koſſuths iſt jeit 
vierzig Jahren befannt und unveränderlich geblieben, und 
eben deßhalb begreift es fich nicht, wie eine ungarifche Re 
gierung und ungarijche Parteien, welche auf der Bafis des 
ftaatsrechtlichen Ausgleichs von‘1867 jtehen und demgemäß 
neben der NRealunion mit Defterreic) auch das monarchifche 
Princip unter der Dynaſtie Habsburg-Lothringen hochhalten, 
wie dieſe Regierung und Parteien die Pflege und Verbreit⸗ 
ung des Kofjutgeultus jo ruhig und nachfichtig hinnehmen 
fönnen. 

Der antidynaftische Charakter diejes Koſſuthcultus tritt 
überall zu Tage; er machte fi) aber am deutlichſten geltend 
in allen jenen Angelegenheiten, welche mit der „Armeefrage“ 
im Zuſammenhange ftehen. Die „jelbitändige ungarifche 
Armee“. jpuft in vieler Leute Gehirn; hat fie ja doc im 
Jahre 1872 einen Punkt im Brogramm des Hrn. von Tijza 
und jeiner Partei gebildet. Die jfandaldjen Scenen anläß- 
lich der Wehrgejegdebatten im Abgeordnetenhauje im Früh— 
jahre 1889 bilden mit der Beichimpfung der jchwarzgelben 
Armeefahne im Herbite 1889 nur die Yortjegung jener 
ſyſtematiſchen Heßen, welche die Vertreter der „jelbjtändigen 
ungarifchen Armee“ gegen das gemeinjame k. und E. Kriegs⸗ 
heer jeit Jahren betreiben. 
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führer der thronſtürzenden Verfammlung. Jetzt ſchwebte ihm 
auch vor allen da8 „vaterlandslofe* Schidjal des „großen 
Verbannten* in Zurin vor Augen, und hauptfächlich in 
feinem Interefje forderte er die Mobififation des 8 31 
jenes Geſetzes. 

Der DMinifterpräfident von Tiſza gab am 22. Novem⸗ 
ber feine Erwiberung dahin ab: „Vom principiellen Geſichts⸗ 
punkte glaube ich auch heute, daß biejer Paragraph , fowie 
er vorliegt, richtig und feine Abänderung nicht nothwendig 
ift,“ weßhalb er (der Diinifterpräfident) fich auch in eine Mo- 
difitation desfelben nicht einlaffen könne. Uebrigens halte 
er dafür, daß, wenn Jemand mittlerweile von irgendeinem 
Municipium oder einer Stadt zum Ehrenbürger gewählt 
worden ift und er dieje Wahl angenommen hat, ſchon dieſe 
Thatjache allein rechtfertige, daß er Bürger dieſes Staates 
bleiben will und daß auf einen folchen Ungar im Auslande 
der Ablauf der zehnjährigen Frift feine Anwendung finde. 
Die Nuganwendung diefer Auffaffung machte er felber mit 
dem Hinweis, daß Koffuth durch die Annahme der zahlreich 
erfolgten Wahlen zum Ehrenbürger ımgarijcher Städte die 
Fortdauer feines Staatöbürgerrechtes bewahrt habe, weßhalb. 
die Regierung ihn (Kofjuth) nach wie vor als ungarifchen 
Staatsbürger betrachte. 

So lautete am 22. November v. 33. des Minifterprä 
fidenten Auffaffung des Incolatsgejeges mit bejonderer Bes 
ziehung auf Koffuth. Fünf Tage jpäter, am 27. November, 
hatte jedoch Herr von Tifza diefen feinen Standpunkt nicht 
mehr aufrecht erhalten; denn an diefem Tage veriprach er, 
daß auch feiner Anficht nach „die Abänderung einiger Be 
Stimmungen des Incolatögejeges nothwendig ſei“, nament⸗ 
lich mit Rüdficht auf die ausgedehnte Auswanderung, und 
daß die Negierung in diefer Beziehung ihre Vorfchläge machen 
werde. 

Inzwifchen hatte die „Unabhängigfeitspartei” im Lande 
eine Agitation unternommen zu dem Zwecke, daß alle Munie 
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auf diejen Paragraphen (31) erſtrecken und jeinerzeit mit 
einem Vorſchlag vor das Haus treten.“ 

Dieje überrajchende, allerdings etwas gewundene Er: 
Härung wirkte ebenjo verblüffend und verwirrend auf Die 
Mitglieder der Regierungspartei, wie fie mit lautem Jubel 
auf den Bänken der Oppofition begrüßt wurde. Hier be 
trachtete man des Minifterpräjidenten jüngfte Aeußerung 
als einen Sieg ber „Aeußerſten Linken“ und dieſe felbjt 
telegraphirte ihren Triumph fojort an ihren Herrn und 
Meijter in Turin, der über dieſe Wendung jelber nicht wenig 
überrajcht war. 

Sein Unbefangener wird verfennen, daß zwiſchen den 
Erflärungen des Minifterpräjidenten von 22. November und 
vom 11. Dez. v. 3. ein Widerjpruch vorhanden it. Wie 
erklärt man ſich dieſen Widerjpruh? Inebejondere: Hatte 
Herr von Tiſza feine jedesmalige Aeußerung mit vorheriger 
Genehmigung der Krone gethan? Wir möchten dies be- 
zweifeln. 

Im November ſprach der Deintjterpräfident mit aller 
Energie gegen den Kofjutheultus und wies die mit Loyalis 
tät3-Verficherungen prunfenden Anhänger der „Aeußerſten 
Linken“ darauf hin, daß für feinen Menjchen, jei er auch 
noch jo hoch gejtellt, bei Lebzeiten ein Ausnahmegeſetz ges 
ichaffen werden fünne, und wer heute das politiiche Pro- 
gramm Koſſuths befenne, der müſſe auch deſſen „Dethroni« 
ſations⸗-Politik annehmen, denn dieje fei noch immer der 
Kern aller politijchen Anjchauungen und Beitrebungen Koſ⸗ 
ſuths. Herr v. Tiſza kannte alſo ganz genau die fortgeſetzt 
antidynaſtiſche und revolutionäre Haltung dieſes Man—⸗ 
nes, und trotzdem ſagte er ſeinen Anhängern am 11. De— 
zember eine geſetzliche Vergünſtigung zu und verletzte damit 
die loyalen Gefühle aller getreuen ungariſchen Staatsbür- 
ger, ohne den „großen Verbannten in Turin“ felber zu 
befriedigen. 

Denn diejer wies nicht nur die ihm wohlwollende Aug- 
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Folgen für deren körperliche und geiftige Entwicklung geblieben. 
Hagere und Eleine Geftalten mit gelblicdem Zeint und fchlaffen 
Bewegungen bilden den bei weitem größten Beitandtheil der 
Vevölkerung, und nur in gewiffen Gegenden des mittelbrafilis 
aniſchen Hochlands und in Südbrafilien trifft man verhältniß⸗ 
mäßig viele fräftige Leute unter ihnen.“ !) Als fchlimme 
Sharafterzüge der Brafilianer finden wir bezeichnet vor Allem 
die Unluft zu anhaltender regelmäßiger Thätigfeit — Arbeit 
gilt bejonder3 in Folge der Sklaverei ald Schande, allen 
lebeljtänden wird das eine Wort „Paciencia“ entgegens 
geſetzt — dann ferner auffallenden Mangel an Rechtsbewußt⸗ 
fein: ſich durch Lift oder Gewalt unerlaubte Vortheile zu 
verjchaffen, wird von der öffentlichen Meinung kaum gerügt. 

Fragen wir nun im Einzelnen nach den Urſachen ber 
legten Revolution, fo leuchtet von jelbft ein, daß die Lage von 
Brafilien inmitten von Republifen, als einzige Mon- 
archie auf dem ganzen amerilanijchen Feſtlande, republikan⸗ 
iſchen Strömungen zu Gute kommen mußte. Wie verlodend 
Iuden nicht die materiellen Fortichritte in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa zur Bildung eines Ähnlichen Staaten: 
bundes in Brafilien ein! Daß dafür ſchon früh eine Revolu— 
tion gewagt wurde, haben wir bereit3 in dein gejchichtlichen 
Ueberblide erwähnt. Die jortgejegten Wirren in den füd« 
amerifanifchen Republiken hatten indeß die Großgrundbefiter, 
welche über die Majorität in den Kammern verfügen, gegen 
die republifanijche Staatsform eingenommen. 

Günftig erwies ſich revolutionären Beitrebungen ferner 
bie Verfaſſung vom Jahre 1824. Diefe Verfaffung 
iſt von durchaus demokratiſchem Charafter; alle ihre Gewalten : 
Die gejeggebende, die vermittelnde, die vollziehende und bie 
tichterliche werden als Ausflüffe der Volfzjouveränität bes 
trachtet. Hat dieje von den Liberalen verlangte, von einem 


1) Sellin: Das Kaiferreih Brafilien. Leipzig 1885, 1, 132. 
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in tieffter Untermürfigfeit einige Brofamen zu erbitten, welche 
von dem Tifche des Staates fallen. Wenn es auch unter 
den Eonfervativen einige praftiiche Katholifen gibt, fo hat 
ein brafilianifcher Deputirter in der Sammer doch mit Recht 
und unter lebhaften Beifall der ganzen Kammer den Aus 
fpruch thun fünnen: „Dan müßte die Diogeneslaterne ans 
zünden, un in der Kammer einen Satholifen zu finden, der 
an die Unfehlbarkeit des Papftes glaubte.“ ') 

Neben diejen beiden Parteien hat feit lange jchon eine 
andere Partei, die der Republikaner, viel Gefchrei gemacht, 
aber da e3 ihr nie gelang, fich auf gefeglichem Wege der 
Staatöfrippe zu bemächtigen, weil die befiende Claſſe durch⸗ 
gängig gegen die Republit war, jo mußten fich manche ber 
Schreier bequemen, ſchön ftill zu werden, um nur zu Amt 
und Brod zu gelangen. Nach ihrer religiöjen Richtung find 
dieRtepublifaner entweder audgefprochene Atheiften oder ganz 
inbifferent. Wie die ruffifchen Nihiliften bejonders auf 
ruſſiſchen Hochſchulen großgezogen wurden, fo haben bie 
brafilianifchen Hoch: und Militärjchulen die meiften Repu⸗ 
blikaner gebildet. Eine Staatsbildung ohne Gott wirb eben 
überall ein atheiftijches halbgebildetes Brolctariat großziehen: 
die furchtbarfte Zuchtruthe für den modernen Staat. 

Bei dem mit dem jedesmaligen Wechjel der leitenden 
Partei ſich vollziehenden Beamtenwechfel in ben Provinzen 
ift der Beitehung Thür und Thor geöffnet: der brajilianifche 
Beamtenjtand ift zum größten Theil corrumpirt. Weil die 
Beitechlichkeit felbft in den Nichterftand eingedrungen, bleiben 
oft die gröbften Verbrechen unbeftraft, ja es werden die Ver: 
hrecher fogar beſchützt. Das gilt nad) Sellin beſonders von 
den ſogenannten Capanges, Leuten, welche gegen Bezahlung 


1) Ein Stüd Staatskirchenthum in der neuen®elt. Katholiſche 
Bewegung“ (1887) S. 885 — Wi. Diefem mit großer Sadıs 
kenntniß geichriebenen Aufjage verdanken mir eine Reihe von 
Ginzelheiten, nach denen man fonft vergebens ſucht. 
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die Einfünfte des für Landivirthichaft, Viehzucht, Forſteultur. 
Bergbau jo überaus geeigneten Landes in's Hundertfache 
vermehren. Die Landwirthichaft kennt eben nur Raubbau; 
die Ausnügung der Viehzuchtprodufte ift noch eine jo man⸗ 
gelhafte, daß es Befigungen mit 30 bi 40,000 Stüd ieh - 
gibt, auf welchen aber trogbem feine Milch zu haben ift, 
da man aus purer Bequemlichkeit die Kühe nicht für biefen 
Zweck zähmt. Bon Forfteultur find nicht einmal die An⸗ 
fänge bemerfhar, obſchon die fortgefegte Waldverwüſtung 
bereit3 eine bedeutende Verminderung der Holzausfuhr zur 
Folge gehabt. Brafilien befigt ausgezeichnetes Eifen und 
eine erträgliche Kohle, aber beide werden nicht ausgebeutet. 
Der jährliche Import an unverarbeitetem Eijen beträgt über 
5 Millionen Gulden, an Steinfohlen über 6 Millionen Gulden. 
Trogdem nad) dem Urtheile von Sacverftändigen der bra- 
filtanifche Boden in mehreren Provinzen für den Anbau von’ 
Cerealien fehr ergiebig ift, bezahlt Brafilien an das Aus 
land jährlich gegen 6 Millionen Gulden nur für Weizenmehl. 
Sp mären nod eine ganze Reihe von Einfuhrartifeln zu 
nennen, die das Land felbft in reichlicher Fülle erzeugen 
könnte. Es mangelt aber an einer arbeitfamen Bevölkerung, 
e3 mangelt an Ausfuhrmwegen, bejonder8 aus dem Innern 
des Landes; e3 mangelt an hinreichendem Bodencredit, es 
mangelt an NRechtsjicherheit für den Bodenbefig, befonders 
auf manchen früheren Staatsländereien; es mangelt an 
Tüchtigkeit und Ehrlichkeit der Beamten, welche in einem fo 
unfertigen Lande wie Brafilien doppelt unerjeglich find, ‘da 
e3 bedeutender Finanzoperationen zur Hebung der materiellen 
Wohlfahrt benöthigt. Solche wirthichaftliche Mißſtände find 
wohl geeignet, Unzufriedenheit mit der Regierung hervorzus 
rufen, und die Prefje hat Alles gethan, um diefe Unzufrie 
denheit noch mehr zu fchüren. 

Wie eine zügellofe Brejje jchlieklich jedem Lande zum 
Verderben gereichen wird, jo hat die brafilianifche Preſſe 
ein ganz befonderes Sündenregifter aufzuweiſen. Dank 
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zwei Sigungen im faiferlichen Palafte ab. Auch verwandte 
der Kaiſer einen guten Theil jeiner Eivillifte Dazu, junge 
Brafilianer im In- und Auslande die höheren Studien 
machen zu laſſen; für Kunſt und Wiffenjchaft zeigte er ſich 
überall al3 geneigten Proteftor. Wo find doch all’ die 
liberalen Schüglinge, denen der Kaiſer fich während einer 
faft 50jährigen Negierung als freigebiger Mäcen erwieſen, 
im entſcheidenden Augenblicke geblieben ? 

Bon liberaler Seite wird es dem Saijer zu hohem 
Verdienft angerechnet, daß er es verjtanden, zwiſchen ben 
Parteien zu laviren, ja daß er fich ftet3 ald ein Meifter 
der Situation bewiejen: dadurch habe er feine Dynastie und 
die monarchiſche Staatsform, welche für Brafilien nothwen⸗ 
dig jei, aufrecht erhalten. Die Ereigniſſe haben die legtere 
Behauptung Lügen gejtrafl. Dem Lobe der faijerlichen 
Schaufelpolitit dat aber jelbjt mein liberaler Gewährsmann 
doc eine Feine Einjchränfung beifügen zu mäjfen geglaubt, 
indem er jagt: „Uber es möchte doch fehr fraglich fein, ob 
nicht dem Lande mehr gedient gewefen wäre, wenn ber Kai— 
fer, ftatt jeine ganze Aufmerkſamkeit der Aufrechthaltung des 
politiichen Gleichgewicht? zuzumenden, fein unftreitig hervor- 
ragendes politifches Talent in einer kühnen Initiative zur 
Herftellung gejunder wirthichaftlicher Verhältniffe zur Gelt- 
ung gebracht hätte. Daß die wirthfchaftlichen Zuftände un- 
ter dem gegenwärtigen Barteitreiben fich nicht beffern können, 
liegt ja doc) auf der Hand.“ ') 

Der größte Vorwurf aber, den wir dem Kaiſer machen 
müffen, bejtcht darin, daß cr nicht den Einfluß der Sträfte 
geſchätzt und gejchügt hat, welche auf die Dauer allein ftand» 
halten auch in dem Augenblide der Not, nämlich aufrid- 
tige religiöje Weberzeugung und Treue im Dienfte des Aller 
höchſten. Doch davon will der Liberalismus ja nichts wiffen, 
und er wird deihalb immer wieder die Strafe dafür be 


1) Sellin: Brajilien 1, 155. 


































































































XIX. 
Döflinger } 


Erinnerungen feines alten Amanuenfiß. 


Schluß.) 


Am 12. Oktober 1861 unterfertigte Döllinger die aus 
jührliche Vorrede zu feinen Buche: „Kirche und Kirchen.“ 
Am 1. November jchrieb er mir: „Oldenburg“ (der Verleger) 
„ſchreibt mir, daß troß der 5000 Exemplare, die er hat 
druden lajjen, bereits eine neue Auflage meines Buches nöthig 
werde. Die Sache ijt mir nicht recht begreiflich;; ein ganz 
ernjthajtes, mit jchwerfälliger Erudition gejchriebenes Buch 
von 700 Seiten, und ein ſolcher Abſatz!“ Das war nun, 
bei der Skandalſucht des Publikums, nicht zu verwundern, 
aber jür den gelehrten Herrn allerdings eine ganz neue 
Erfahrung. Bon jeinen großen Werfen hatte nur der erite 
Band der Reformationsgefchichte eine zweite Auflage erlebt,') 


I) Werkwürdig: Döllinger wurde fpäter in proteftantifhen Kreiſen 
nicht einmal mehr für ben Verfafler des Wertes gehalten. Bur 
Zeit bes Reichstags von 1876 ud mich Excellenz von Gruner 
eines Tages mit der Bemerkung zu Tiſch, daß ich neben Geheim⸗ 
rath von Ranke figen werde, der es wife und gejagt habe: 
„So, der hat ja ein großes Werk gegen mich geichrieben.” Ich 
wurde von ihm aud) aldbald zur Rede geftellt, und auf meine 
Eerichtigung, daß nit id, fontern Döllinger der Berfafler des 
Werkes gegen feine Reformationsgefchichte fei, erwiderte ex kopf⸗ 
ihürtelnd: „Man hat mir aber doch gejagt, Sie hätten das Werk 
geichrieben !” 

Oiſtot ·polit. Blätter CV. 7 
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die beiden Bände über die Anfänge der Stirchengeidihte 
gar feine. 

Das eigentliche Buch, ahgeiehen von der Vortede, 
ſchließt ſich gewiſſermaßen an die Reformationsgeſchichte an, 
und war wieder ein Meiſterwerk der Döllinger'ſchen Methode 
Nur ein Mann wie er, der in das reich gefüllte und mhk 
geordnete Arjenal jeiner literariichen Leictrüchte bloß hin 4 
zugreifen brauchte, konnte im Laufe weniger Monate im | 
ſolche Arbeit liefern. Er bemerkte jelbit: man werde jagen, 
er habe bei dem Ei der Leda angefangen. Aber, jchrie er 
mir am 2. Juni, „ich hatte noch andere Dinge zu jagen, 
an denen mir zum Theil mehr gelegen iſt, als an de 
Kirchenſtaats⸗Frage. Zugleich fühle ich, daß es unter den 
jegigen Umjtänden zweckmäßig it, den Katholifen zu zeigen, 
wie die Aftien der Kirche und die Ansichten in die Zukunft 
in kirchlichen Dingen ſtehen. Sie werden aljo jchon noch 
einige Bogen über nicht Römiſche Dinge leſen müſſen.“ 

Er ſelbſt ſah das Buch als eine katholiſche Apologie 
an, und dieſen Dienſt kann es wirklich leiſten. „Wenn von 
proteſtantiſcher Seite,“ ſchrieb er am 7. November, Angri fie 
auf mein neues Buch erfolgen, wäre das doch eine neri! 
Gelegenheit, Manches weiter auszuführen. Ic habe, zust 
Theil abſichtlich, die Rechtfertigungslehre und Anderes ſcha 2 
hervorgehoben ; wenn jie an dieſem Köder anbeigen, wäz“ 
e3 mir gerade recht, um erjt mit dem ſchweren Geſchütz bes“ 
auszurüden“. Am 13. November: „Gejtern las ih di€ 
eriten zwei Artikel Bluntſchli's über mein Bud) in der Sid” 
deutichen Beitung‘. Er ijt ein unredlicher Gegner, wie es 
in jeiner Natur liegt. Es werden wohl noch jtärfere und 
beachtenswerthere Angriffe kommen; dann will ich jie alle 
zujammennehmen, und mit Einem Male, etwa in einer eigenen 
Schrift, abthun. Vorrath an Material habe id) in Hülle 
und Fülle. Lächerlich war mir die Aenßerung Bluntſchli's, 
ich hätte die Studien eines gauzen Lebens in dieſer Schrift 
(einer Gelegenfeitsichrijt, die in fünf Monaten verfaßt wor- 
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hatte, war dieß das Härtefte. Wir haben uns gerade noch 
dreimal inMünchen über die Straffe hinüber ſtumm gegrüft, 
und nur einmal habe ich vernommen, daß er überhaupt fid 
meiner noch erinnere. 

Im Jahre 1874 befuchte mich der greife Franz vom 
Florencourt aus Wien, ein etwas wunderlicher Herr, aber 
grundehrlicher Mann, bekanntlich Convertit, jeit dem Vat⸗ 
fanım unmwanbelbar getreu jeinem Gelobniß vom Glaspalaſt 
in München. Er hatte Döllinger befucht, und ihm gejagt, 
ob denn gar feine Ausgleichung mehr zwifchen ihm und mir, 
femem „einzigen Schüler“, möglich wäre? Döllinger habe 
jehr zuvorfommend geantwortet: wir jeien ja lange befreundet 
geweſen und er jei ganz einverjtanden, daß er perjönlich mit 
mir fi) benehme. Ich habe mir oft den Kopf zerbroden, 
ob ich es nicht doch noch hätte wagen follen. Indeß war 
Hr. von Florencourt jelber ungehalten über Döllinger. „IH 
habe ihm gefagt“, erzählte er, „daß ich das Bedürfniß habt 
die Saframente zu empfangen. Anjtatt ſich mir felber an 
zubieten, erwiberte er: ‚da gehen Sie zu St. Bonifaz, Di 
Benediktiner fragen nicht‘. Was! fagte ich, die fragen nicht 
Dann fann ich erjt recht nicht zu diejen Leuten gehen, den 
es ift ihre Pflicht und Echuldigfeit, zu fragen“. 

Ih begleitete den alten Herrn bis zum Burgthor 
dort nahmen wir Abjchied; es war für's Leben, und fei 
legte Wort: „Nun gehe ic) zu Renjtle nach) Mering!“ 
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ungen und Schriften ein Beweis feiner Liebe und Anhäng- 
chkeit an die heilige Kirche fein. x 

In dieſe Gedanfen vertieft, hebt er den ſchweren eifernen 
Ring an der Klofterpforte, um Einlaß zu erbitten. Ein Bruder 
"Öffnet und jchliegt ihn, den noch unbekannten, aber erwarte 
ten Mitbruder freudig in feine Arme, um ihn nad) kurzem 
Gebet unter dem Namen Johannes Mabillon!) dem 
Obern borzuftellen. 


I. 


Johannes Mabilloen ward am 23. November 1632 zu 
Eaint-Pierremont?) don chriftlichen,, ehrbaren Landleuten 
geboren. Am Tage der hl. Katharina, der Patronin ber 
Wiſſenſchaften, empfing der Knabe im Hl. Saframent das 
Kleid der Taufunſchuld, das er, wie fein Biograph fchreibt, 
aller Wahrjcheinlichkeit nach bis zu feinem Tode unverjehrt 
bewahrt hat. Die Pietät jeiner Landsleute hat das elterliche 
Haus, worin die erſten Jahre des jungen Iohannes unter 
der umfichtigen Leitung jeiner gottesfürchtigen Eltern da— 
Hinflofjen, und wo er das Beiſpiel ausdanernder Arbeit, foli= 
der Tugend und Frömmigkeit vor Augen hatte, mit lieben— 
der Sorgfalt im ehemaligen Zuftand erhalten. ?) 

Ein geijtlicher Oheim gab dem talentvollen Knaben den 
erften Unterricht. Ein Donpropft von Rheims verhalf ihm 


1) Die weitläufige Literatur über den gelehrten Benediktiner ift 
jüngft durd ein neues gediegenes Werk bereichert worden aus 
der Feder de Prinzen Emanuel de Broglie, das den Titel 
führt: „Mabillon et la sociste de l’Abbaye de St. Germain 
des Pres à la fin du XVII. siècle. 1664 — 1707. Paris, 
Plon 1888. 3 vol., und das wir burd) diejen Artilel empfehlend 
einführen möchten. 

2) Bei Mouzon an der Maas, nicht Bontea-Mouffon, wie irrthüm- 
lich Maffuet angibt. 

Jadart, la maison natale de Mabillon et son monument dans 
P6glise de Saint-Pierremont (Ardennes) 19 ©. in 8%. Can 
Hardel 1885. Extrait du bulletin mommartel. 5. vol. 
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zweifeln, bis ihr Wortlaut gefunden fei. Treffend bemerkt 
Bridgett: Sollte Watfon aber „die von Goldaft ihm beige 
legten Worte (was ich aber al3 unficher anfehe) wirklich ge= 
Khrieben haben, jo möchte ich ihn weder mit Lingard und 
Butler deßhalb empfehlen, noch wage ich ihn deßhalb zu 
verurtheilen. Die direkte wie indirefte Gewalt des Papftes 
über chriftliche Fürften war fein Artikel des katholiſchen 
Glaubens, und bei der Kritif über das Verhalten von 
Männern in einzelnen Fällen geziemt einem Echriftjteller 
nferer Zeit eine refervirte Haltung, namentlich dann, wenn 
es die Enticheidung gilt zwiſchen einem canonifirten Papft, 
mb einem Biſchof, der feine Treue gegen die fatholifche 
Krche, und insbejondere gegen ihr Oberhaupt, durch fünf- 
subzwanzigjähriges Gefängniß erprobt hat“ (S. 173). 

Dem gelehrten Verjaffer gebührt wärmſter Dank für 
diefe Hervorragende Leiftung, welche ſchon jetzt in England 
berechtigtes Aufjehen erregt hat und auf welche hoffent- 
lich weitere Unterjuchungen von gleichem Werthe folgen 
werben. 


Wachen. Belledheim. 
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jene Höhen des Lebens erklommen hätte, wo cr die Heer. 
ichaaren der Völker jammt ihren Herven an ſich vorüber- 
ziehen ſähe und alle ihre Schickſale miterlebte: der Fönnte, 
reicher und freier in ich, wie ein fundiger Ecefahrer und 
Steuermann im Weltmarinedienjt des Lebens kühn und be- 
ſonnen die Etürme desjelben erwarten. Sollte nur der Au— 
blick der tragijchen und marmornen Niobe Fathartijch auf 
die Seele wirken, die Gejchichte aber Noms, der großen 
VBölferniobe, diefe Wirkung nicht Hervorbringen ?“ 

Jeder Zeit nun lejen wir gerne im Buche der Gejchichte, 
bejonders aber damı, wenn in Umlaufe der Zeiten die Sä— 
kularfeier eines großen Mannes, der im Mittelpunkte jeiner 
Zeit geftanden, ihr die Signatur gegeben, unjeren Blick in die 
Vergangenheit zurücklenkt. 

Ein folder Mann, der unter den preistwürdigen Päpiten 
im 6. Sahrhundert des Verfalles und Verſinkens der alten 
Cäjarenftadt in Schutt md Barbarei den Ruhm hat, der 
größte zu fein — ijt der Anicier Papſt Gregor I. Sein 
Gedächtniß, zugleich die dreizehnte Säfnlarfeier jeines drei⸗ 
zchn Jahre dauernden Papates feiert unſere heilige Kirche 
am 12. März.) Von ihm, feinem Leben und Wirken, möge 
jegt die „Bropgetin der Wahrheit“ berichten, für ihn aus 
„der Metropole des Wiſſens“ das Zeugniß des Ruhmes 
hofen, in ihm erjtrahle der „Glanz der göttlichen Welt 
regierung“.. 

Nein, nicht Accommodation an den Geift der Zeit, der 
es Tiebt, Jubiläen zu feieru, iſt unſere Gentenarfeier ; nicht 





1) In Nom trat bereits voriges Jahr im April eine Commissione 
centrale per le feste centenarie di S. Gregorio Magno zu: 
fanımen. An der Epige derſelben fteht als Presidente ber 
Gardinal, Generalvifar 2. M. Barochi. Die Civiltd cattolica 
(XIV, V, 950 pagg. 170—177) befpricht einen Congresso ro- 
mano di scienze ed arti liturgiche aus Anlaß biefer 13. Säku⸗ 
larfeier. Fürſt Lömenftein hat bekanntlich einen Mufruf zu einer 
Wallfahrt nach Mom ergehen laſſen. 
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barden, arianijchen Glaubens, mit heidniſchen Stämmen 
Deutfchlands und Sarmatiend gemengt, um Rom; die Erhal⸗ 
tung der kaum vertheidigten Stadt erfchien den Römern wic 
ein Wunder. Der Wundermann aber war Öregor der Papft, 
der mit den größten Opfern Waffenftillftand und Frieden 
zu erringen ſuchte. Nannte er fich doch ſelbſt in einem 
Schreiben an die Kaiſerin Eonftantia mit ironiſchem Scufzer 
den „Zahlmeifter der Langobarden, unter deren Schwertern 
das römiſche Volk fein Leben nur erhalte, indem es die 
Kirche jeden Tag erkaufe.“ Endlich) gelang es im, was 
bisher großentheils die Ränfe der Exarchen vereitelt Hatten, 
Frieden auf längere Zeit zu ſchließen. Es geſchah dieſes 
durch Vermittelung eines eigenen Abgefandten, des Abtes 
Probus im 3. 599 mit Wgilulf und jeinen Herzogen, unter 
ihnen dem für Rom gefährlichſten Ariulf von Spoleto. Und 
jo groß war das Anjchen de3 römischen Biichofes, daß der 
Zangobardenfönig wie eine felbjtändige Macht ihn betrachtete 
und feine Boten nad) Rom fandte, damit Gregor die Friedens 
urkunde unterzeichne. Der Waffenftillitand wurde bis zum 
März des Iahres 601 ausgedehnt, dann aber wahrſcheinlich 
verlängert. 

Welche ungerechte Benrtheilung jand dabei Gregor bei 
dem griechiſchen Kaiſer! Mauritius, auf die VBerdächtigung 
des Erarchen Yin, jchrieb dem Papſte einen heftigen Brief 
mit den bitterften Vorwürfen. Doch Gregor antwortete 
darauf mit Würde und mit diplomatiſcher Feinheit; er zählte 
alle Gefahren auf, denen ihn Das Verhalten des Exarchen 
preisgegeben hätte, und alle Leiden, die daraus folgten; die 
faijerlichen Beamten fuchte er vor der Ungnade zu ſchützen 
und rühmte ihre thätige Wachſamkeit in der VertHeidig- 
ung Rome. 

Gerade jene Friedensthätigkeit Gregors aber bewirkte 
es, daß auch die Fäden der weltlichen Regierung in feine 
Hände famen und Gregor gegenüber der Ohnmacht der 
byzantinischen Kaiſer die Gewalt eines Herrſchers erlangte. 
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Allgemeine und allmälig ausſchließliche Anertennung ge: 
wann der Katholicismus freilich erjt unter König Grimoald, 
um 6170. 

Durch Wilde und Weisheit brach Gregor die Irrlehre 
der Tonatijten, die in Afrifa verwegener als je ihr Haupt 
erhoben hatten; ihm bleibt das Verdienjt, eine mehr als 
300 jährige Sefte zu ihrem Ende geführt zu haben. 

Und die orientalijche Kirche, welche jeit der Gründung 
der neuen römiſchen Hauptjtadt Konjtantinopel der Epicl- 
ball meist dejpotijcher Kaijer, jchon damals den Keim zu 
einem bleibenden Schisma in ſich trug, hielt er in den 
Schranken pflichtmäßigen Gehorjams. Als der Patriarch Io: 
hannes von Konjtantinopel, mit dem Beinamen der Fajter, 
den Titel „eines ökumeniſchen Bijchojes“ angenommen Hatte, da 
verjuchte e8 Gregor ihn durch die Annahme des demüthigen, 
aud) von den jpäteren Päpjten fortgeführten Titels eines 

„Knechtes der Sinechte Gottes“ nad) jeinen Rünjchen zu ſtimmen 
und jo die Einheit der römiſch-katholiſchen Kirche zu wahren. 
Auf die Bekehrung der Heiden, der Angeln und Sadjen in Eng: 
land wandte er feine bejondere Sorge. 596 ſandte er den 
Abt Auguſtinus mit einer Schaar von Mönchen nad) Eng- 
land, welche 597 an der Küjte von Kent landeten und id) 
in dem jpäteren Canterbury niederliegen. Schon zu Weih— 
nachten 597 konnte Muguftinus 10,000 Angeln taufen. 

Nach Sardinien jandte der Papſt den Biſchof Felix 
und den Abt Eyriafus und er Hatte, wie er der Saijerin 
Conftantia meldete, die große Freude, daß eine große Anz 
zahl von Heiden (Barbariciner) dem Chriſtenthum fich zu— 
wandte. Ebenſo glüdte e8 ihm, auf den Injeln Sicilien 
und Eorfica, wo das Heidenthum theils aus früheren Zeiten 
fi) noch forterhalten Hatte, theil3 unter den politischen 
Stürmen wieder eingedrungen war, es auszurotten. 

Verdient dadurd) Gregor nicht mit Recht den Naınen 
eines großen Eroberers? Des Großen im Sinne und Geifte 
ber katholiſchen Miſſionsthätigkeit? 
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wußte cr auc die Patriarchen im kirchlichen Abhängigkeits⸗ 
verhältniffe zu erhalten. Doch es würde zu weit führen, 
die Hirtenthätigfeit unferes Papſtes in ihren einzelnen 
Handlungen darzuftellen ; es genüge noch), feine Sorge für 
die Möjter, deren höchſte Bedeutung für das kirchliche 
Leben und die Klerifale Dijeiplin er wohl erkannte, zu er= 
wähnen. Ihn, der, wie Gregor von Tours fagt, im jeides 
gewebten und von Edeljteinen ſchimmernden Prachtgewande 
in der Stadt daherzujchreiten gewohnt war, aber in geringer 
Kutte den Dienfte des Herrn geweiht war, ſchmückt der 
Ehrentitel „der Vater der Mönche“. Sein eigenes Vermögen 
verwandte er zur Gründung von Klöſtern, aus dem Schatze 
der römischen Kirche baute er jolche oder ergänzte er das 
ihnen zur Erijtenz nod) Fehlende; durch Gejege fürderte und 
fügte er das Mönchsleben. 

Da nun nad) dem Zeugniffe der Geſchichte der Zur 
ftand der Kirche am Ende jeines Pontifikates cin ganz 
anderer geworden, als cr beim Beginn war, jo kann Gregor 
mit Recht der Reformator der Kirchlichen Diſciplin genannt 
werden. 

Ein ſolcher war er auch für den Glanz des feierlichen 
Sottesdienftes auf dem Gebiete der Liturgie und des litur— 
gifchen Geſanges. Es ijt zweifellos gewiß, dal Gregor die 
liturgijchen Geſänge jammelte, verbefjerte, ihnen neue Hinzus 
fügte und jo das nad) ihm benannte und von ihm mit 
Neumen verfchene Antiphonarium redigirte. Er gründete oder 
erneuerte wenigjtens an den beiden Hauptkirchen durch Schenk: 
ung von Grundbeſitz und Hänfern bei St. Johann im 
Sateran und bei St. Peter Sängerſchulen als Eollegien 
oder Unterrichtgantalten für Knaben und Männer. Sa, er 
jelbjt leitete — nad) Ceſare Rasponi — die schola cantorunı 
am Sateran, ein Collegium für adelige Jünglinge, welche 
neben dem Unterrichte im liturgiſchen Gejange aud) in den 
Wiſſenſchaften belchrt wurden, um für höhere kirchliche 
Aemter herangezogen zu werden ; von Sergius I. (687— 701) 
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in der vollen Blüthe der religiöjen Nejtauration jtehenden 
Abtei, das nicht verfehlte, auf den Bejucher feinen Reiz 
auszuüben. 

In diefem Heiligthum jollten fi) die herrlichen Geiſtes⸗ 
gaben des jungen Johannes Mabillon zur vollen Reife ge 
jtalten. Niemand jchien mehr für defjen Lehrer gejchaffen, 
als der jaufte und heitere Bibliothekar, das geijtige Centrum 
der dortigen Gelchrten, Dom Lukas d'Achery. Derfelbe 
hatte in frühefter Zugend das Ordensgewand erhalten, und 
trotzdem er die legten 46 Jahre jeines Lebens fait bejtändig 
in der Stranfenzelle des Kloſters verbrachte, find jeine Leijt- 
ungen wie jein ausdaueruder Fleiß wahrhaft erjtannlicd. 
Außer andern bedeutenden Werfen trug die Ausgabe eines 
Summelwerfes am meiften zu jeinem Ruhme bei, das nachher 
unter dem bejcheidenen Namen Spicilegium aliquot scrip- 
torum, qui in bibliothecis maxime Benedictinorum late - 
erant, al3 Frucht langjähriger Studien in 15 Quartbänden 
erichien und cine Menge bis dahin unbekannter Schriften 
der Alten enthicht. 

Außer d'Achery fand Mabillon dort überdies den ebenje 
welterfahrenen als ascetijch gebildeten Brior Claude Bre- 
tagne. Derjelbe war cin trefflicher Adminiftrator, ein 
vollendeter Redner, doc) ein etwas jelbjtändiger Geiſt, der 
in feiner Kritif oft beißend wurde, mit Nicole correjpondirte 
und janjenijtiichen Tendenzen nicht abhold zu jein jchien. 
Bon jeinen Schriften wurde bejonders eine ojt aufgelegt: 
Meditations sur les principaux devoirs de la vie religieuse, 
marques dans les paroles de la profession des Religieux, 
avec des lectures spirituelles tirdes de l’Ecriture ct des 
ss. Peres pour une retraite de dix jours. Paris 1689, 
1696, 1703 etc. 

Eine andere Stütze Mabillon's war Franz Lamp. 
Einer angejehenen Familie entiprofjen, hatte er zu Paris 
mit glänzendem Erfolg ſchönwiſſenſchaftliche und philoſo— 
phifche Studien betrieben und daran die militärische Lauf: 
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S. P. N. Benedicti, Paris 1713. Zum @eneraloberen der 
Eongregation erwählt, juchte er durch die Flucht fich der 
verantwortlichen Würde zu entziehen. 

Eine ganz anders geartete Natur war der feurige 
Franz Delfau. Sein geharnijchtes Werk gegen das Com- 
mendatarwejen und die von Ludwig XIV. und feiner Re 
gierung mit den firchlichen Beneficien getriebenen Mip- 
bräuche zogen ihm die Ungnade des Königs zu. Er ftarb 
1776 al8 Verbannter auf der Reife nach Breit. Erwähnen 
wir noch Dom Claude Eftiennot, dem wir fpäter in 
Rom wieder begegnen werden. Er mar ein ebenjo gewandter 
Diplomat als unermüdlicher Arbeiter, der jeine erſtaunliche 
Welt: und Menjchenkenntniß vortrefflich für das Intereſſe 
jeine3 Ordens zu verwerthen wußte. Er hinterließ 37 Bände 
Antiquites benedictines, die als Manufeript in der Na 
tionalbibliothet zu Paris aufbewahrt werden. (Nr. 1278 
bis 12796.) 

Neben dieſen leitenden Geijtern der gelchrten Mönche 
von St. Germain, in deren Kreis Mabillon eintreten jollte, 
um bald ihr Haupt zu werden, jtand noch eine Neihe, wenn 
aud) weniger hervorragender, jo doch auf dem Felde der 
Wiſſenſchaften nicht unbedentender Männer. Wir nennen nur 
einen derjelben, weil er jo lange, bis der fromme und zart: 
fühlende Auinart ihn ablöft, der vertrantefte Geführte Ma- 
billoͤn's jein wird, und weil jein Bild, ähnlich den klaſſiſchen 
Figuren, welche die griechijchen Tragddiendichter ihren Haupt- 
helden zur Seite zu ftellen pflegten, ung in den Stand 
jeßen wird, Mabillon gleichjam in einem alter ego, in defjen 
Herz er jeine Secle ergoß, noch befjer fennen zu lernen — 
Dom Michael Germain. Derjelbe wurde 1645 zu 
-Beronne in der Picardie geboren. Jung jid) dem Bene- 
diftinerorden anſchließend, wurde er nad) Vollendung feiner 
Studien in die Abtei St. Germain geidhidt, wo er in Ma- 
billon jeinen Lehrer und Seelenfährer fand. Er beſaß als 
Picardiner einen geweckten, witzigen, ja bis zum -beißenden 
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Zur Zeit als Mabillon nach St. Germain kam, lebten 
die Geiſter im Frieden. Nur einer der jüngern Mönche, 
P. Gabriel Gerberon, verirrte ſich in gallifanifche und 
janjeniftijche Ideen, ftarb aber 1711 wieder ausgejöhnt mit 
der Kirche. 

Mabillon ward von Lukas d'Achery in's Studium 
der Sirchenväter eingeführt und zeigte ſich bald eines jolchen 
Lehrer3 würdig, E3 ward ihm der Auftrag, eine neue 
Ausgabe der Werke des Hl. Bernhard zu veranftalten, 
für einen Neuling, der der wifjenjchaftlichen Welt noch un⸗ 
befannt war, feine leichte Arbeit, zumal wenn man die 
hohe Bedeutung der Werfe des Abtes von Clairvaux und 
die Mängel der bis dahin bejtchenden Ausgaben erwägt. 
Doc) der junge Gelehrte gab fich mit Muth an die Arbeit 
und fonnte in weniger als drei Jahren diefe Erſtlingsfrucht 
jeiner wiffenjchaftlichen Studien im zwei ftarfen Foliobänden 
der Deffentlichfeit übergeben (Paris 1667). Die bekannten 
Schriften des Hl. Lehrers find in diefer Ausgabe geordnet, 
bedeutend vermehrt und mit gelchrter Worrede und mit 
vielen trefflichen Noten verjehen. Hanreau jagt: „Mabillon 
bewies in jeinen Noten zum hl. Bernhard einen folchen 
Geſchmack, jo viel Scharfſinn, Belejenheit und Erudition, 
daß man ihn nad) diejer erſten Publikation jofort ımter die 
großen Gelchrten des Jahrhunderts zählte.“ 

Das Näthjel, wie es möglich gewejen, ein jo groß: 
artiges Werk in etwa dritthalb Jahren fertig zu Stellen, 
löst ung Ruinart, wenn er jagt: „P. Johannes Mabillon 
verlor feinen Augenblid feiner foftbaren Zeit; er verfagte 
ſich jede Zerftreuung, kaum daß er jeiner zarten Conftitution 
die nöthigfte Nuhe und Erholung gönnte Um 2 Uhr 
Morgens ftand er auf, und nad) den dem Gebete, der heil. 
Mefje und dem Chordienft gewidmeten Stunden wurde bis 
zum Mittag raftlos gearbeitet. Nicht weniger forgfältig 
wurden die Nachmittagsftunden ausgenügt; oft jeßte er die 
Studien ohne Unterbrechung bis tief in die Nacht hinein 
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mit geringer Ausnahme — Buchdramen, die von vornherein 
auf die eigentliche dramatiſche Wirkung verzichten, die weder 
Fiſch noch Fleiſch ſind. Wie die Dinge liegen, iſt eine 
Aenderung der Verhältniſſe kaum zu erwarten. Indeß möchten 
wir die Geſellenvereine und Anſtalten darauf hinweiſen, daß 
auch auf ihren Bühnen Beſſeres zur Aufführung kommen 
ſollte. Das „Kleine Theater“ in Paderborn liefert doch 
vielfach nur ſchwächliches Zeug. Wie ſollen Stücke, die ſich 
aus Prügeljcenen zuſammenſetzen oder Witze aus den „Fliegen: 
den“ zu 2 Akten auswalzen, die Jugend erheben? Wäre es 
fo ganz unmöglid), Eichendorfjs und Schauferts Stüde, 
Weißbrodts Diartyrertragödien u. a. vorzuführen? In Thierjce 
hat man nicht unglüdliche Verſuche mit modernen fatholijchen 
Dramen gemacht; wir Hoffen, daß Diejelben ausgedehnt 
werden. So hätten die Fatholijchen Nutoren Gelegenheit, aus 
ihren Fehlern zu lernen und dem Volke eine gejunde fräftige 
Koft zu bieten. 

Das Gefagte findet zum Theil auch feine Amvendung 
anf das bei Wagner in Innsbrud erichienene Drama: „Der 
Gutsverfauf, ein Schaufpiel aus der Gegenwart in 
5 Alten“ von Karl Domanig. Der Berfaffer ift ein 
hochbegabter Dichter, aber er hat, wie er es ſchon in feinem 
„Straub“ gezeigt, eine eigenthümliche Vorliebe für drama- 
tiſche Spigfindigfeiten. Im „Straub“!) hängt die ganze 
Entwidlung von der Uhr ab, vom rechtzeitigen Eintreffen 
der Angriffsordre, und das iſt immerhin eine bedenkliche 
Sache für das Drama, wenn der Zufall oder ein Miß— 
verftändnig als tragijches Motiv verwandt wird. Hettner 
hat in feinem Buche „Das moderne Dranın“ recht beherzigens- 
werthe Worte darüber geihrieben. Der „Gutsverkauf“ fteht 
unter demjelben Zeichen. Würde ein Zuſchauer auf die Bühne 


1) Weber diefes im Uebrigen fehr wirfungsvolle und edel patriotifche 
Volksdrama Haben wir in diefen Bl. Bd. 97, 391 ff. des Näheren 
berihtet. A. d. Ned. 











356 Die kath. Poeſie 


Biihof von Paſſau und Rhätien (T 7. Jänner 440) und 
behandelt die Einführung des Chriſtenthums in der Meraner 
Gegend. Wie die Regensburger Gloffe und die moderne 
Wadenmeſſung zeigen, waren die Bewohner Gothen und jo 
läßt denn der Dichter einen Theil der Oftgothen auf der 
Flucht vor den Hunnen dahingelangen und fih auf den 
Höhen anfiedeln. Während in Maja das Ehriftenthum jchon 
in Blüthe fteht, ſind unjere Gothen noch Heiden und ihr 
Briejter nimmt dem jungen Frithureik das Kreuz, welches 
er aus der Stadt mitbringt, und jc)leudert es zornig weg. 
Allen am Feſt der Sonnenwende, da die Gothen an der 
mächtigen ötterjäule Opfer darbringen, erjcheint Biſchof 
Balentin, zerftört die Säule und damit den Einfluß des 
Götzenprieſters. Die Gothen bekehren ſich zum Chriſtenthum, 
nur der wilde Wulfhard nicht und der Prieſter, der ſich über 
die hohe Felswand hinabſtürzt; Wulfhard aber Hoft, wei 
die ſchöne Irmingard ihm den janften Frithureik vorgezogen 
hat, die Hunnen. Es kommt zum Kampfe, die Hunnen 
müſſen weichen, Wulfhard füllt durch Irmingard; aber aud) 
dieje wird jeher verwundet zum Hi. Bijchof gebracht. So 
hats der Dichter im Valentinskirchlein geträunt im Anblid 
des Altarbildes. — Das Gedit Hat viel Stoff, aber wenig 
Ausführung; von Geiſtes- und Herzenskämpfen, die der Ans 
nahme des Chriſtenthums gewöhnlich voranfgehen, ijt nicht 
die Rede, der Bijchof tritt viel zu wenig hervor, überhaupt 
ijt die Charafteriftif mangelhaft; wie Wulfgard zu feinem 
Pantheismus und zur Theorie der Seelenwanderung fomnt, 
ift nicht recht einzujehen, urgermaniſches Gemeingut war 
dieſe Theorie glüclicher Weiſe nicht! Die Dichtung erhebt 
feinen andern Anſpruch und macht auch feinen ticfern Ein— 
druck als die Betrachtung des Gemäldes im Balentins- 
firchlein. 

Hoppenſack it, wie Grillparzer, ein Name, den die 
Muſen nicht gefchöpft haben, aber der Pfarrer von Schuttern, 
der diefen Namen trägt, Hat uns jchon mit manchen ur: 




































































XXX. 
Zeitlänfe. 


Kaifer Wilhelm’ Social-Erlaffe 
Am 23. Februar 1890. 


Gott jegne den jugendlichen Herricher für feinen tapfern 
Entſchluß! Was immer der Erfolg fein mag, es war cin 
Schritt auf den rechten Weg. Der Weg wird lang jeyn 
und miühevoll, wie durch die Dornen und Gejtrüppe der 
mittelafrifaniichen Urwaldregion mit den böfen Zwergen 
und ihren vergifteten Pfeifen. Aber im eigenen Heim ijt 
das ftarre Eis eines fogenannten herrjchenden Syſtems ge- 
brochen, und das geiprochene Wort hallt durch die Welt, 
um nie mehr zu verſtummen. So oder fo: es wird und cs 
muß anders werden. Das ganze Schiejal der chriftlichen 
Belt hängt davon ab, daß es anderd werde im Sinne 
Kaijer Wilhelm’. Er hat kürzlich) gejagt: er fühle fich als 
„Sohn der neuen Zeit“, und die Stimme diefer Zeit hat er ge= 
hört und verjtanden. Sie ruft nad) Andern, als nach Polizei 
und zwangsweijer Almojenftiftung. 

Es gehörte auch wirklich das jchwache Gehör einer ver- 
alteten Staatskunſt dazu, um dem Ruf der Zeit gegenüber 
unbeweglich zu bleiben. „Das Jahr 1889 weist injoferne 
eine frappante Aehnlichfeit mit dem Jahre 1789 auf, ale 
der vierte Stand, wie damals der dritte, zuerſt die 
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wären. Aber wenn Sie eine größere Zeitung aus dem Jahre 
1872 vornehmen, um ſich über die Angelegenheit näher zu 
orientiren, ſo werden Ihnen andere Vorgänge entgegentreten. 
Es wird Ihnen von allen Seiten der Lärm des Cultur⸗ 
kampfs entgegenſchallen. Soeben noch hatte man ſich auf 
geſchwungen bis zu dem Gedanken internationaler Conferenzen 
zur Berathung und Entſchließung über die ſociale Frage, und 
nun dieſes kleinliche und doch fo reichsverderbliche Vorgehen! 
Ich habe mir, als mir dieſe Erinnerung entgegentrat, lebhaft 
vorgeſiellt, wie damals im deutſchen Reich jeder höhere Auf: 
ſchwung in Stillftand fam. Ich Habe mich gefragt: alfo von 
daher datirt der neue Ikarus mit den verbrannten Flügeln? 
Aus dem Unglüdsjahr 1872! In demfelben Moment, wo ber 
große Gedanke der internationalen Conferenz aufgegeben wurde, 
find bier Geſetze vorbereitet worden zur Pertreibung ber 
religiöfen Orden und Genofjenjhaften, die und Katholiken fo 
theuer find; in demjelben Moment Hat jich einer der ernannten 
Eommifjäre den Namen cined ‚Vaterd des Zefuitengefeges‘ ver- 
dient, und find durch die gejeplich geöffneten Thüren des Reiche 
die Träger des focialen Verderbens in hellen Haufen einge 
ftrömt.“ ') 

Zehn Tage vorher war der Reichstag in eine lange 
Verhandlung über Vorschläge zur Abänderung der Gewerbe: 
ordnung eingetreten. Das Centrum Hatte jeine Anjchan: 
ungen über die Maßregeln zur Befferung der Lage des 
Handwerfer- und Arbeiterftandes in einem, unter dem Namen 
des Grafen von Galen, befannten Antrage aufgeftellt.?) Die 
Forderungen waren ſehr mäßig: fein Normalarbeitstag, fein 
Minimallohn, aud) nichteinmal der Befähigungsnachweis. Die 
ganze Lohnfrage ſollte den aus der Wahl der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zu bildenden Schiedsgerichten zur natur- 
gemäßen Erledigung anheimgejtellt werden. Man darf be- 


1) Stenographijcher Bericht. 1877. 30. Sigung. ©. 782 f. 
2) Die „Kölnifhe Volkszeitung“ vom 9, Februar bat den 
Antrag mit Motiven wieder abgedrudt. 
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gegeben werden fünnte, da der Kaiſer über die Auswüchſe 
des Polizeitreibeng auf Grund des Ausnahmegeſetzes, namentlich 
über das „Bolizei-Spigelthum“, jehr ımgehalten jei. Und 
allerdings wäre die Quftreinigung dann erſt vollftändig, wenn 
die Socialdemokratie fich einmal in ihrer wahren Geftalt vor 
dem Volke entblößen müßte, anftatt unter Vorweiſung des 
bon der Polizei ihr angehängten Schloffes vor dem Munde 
mit wohlfeifer Kritik es fich bequem machen zu künnen. 
Dem kanzleriſchen Verficherungsiyften hat jich die capital: 
iftifche Induftrie ohne viel Lärm unterworfen, innerlich zwar 
murrend, aber mit dem Troft, daß fie nun auf dem „Schluf- 
ftein“ der Socialreform des Kanzlers Ruhe haben und ihre 
Koften immerhin wieder Hereinbringen werde. Was ihr am 
meiften wiberftrebt, das war ihr bei der Verficherung nicht zu: 
gemuthet, nämlich die Einführung förmlicher Standesrechted er 
Arbeiter gegenüber den Arbeitgebern. Konnte dieß vermieden 
werden, jo nahm fie dafür gerne auch den jtaatsjocialiftifchen 
Reichszuſchuß mit in den Kauf. Nun aber verlangt der 
faijerliche Erlaß wortwörtlich jene als „Arbeiterausjchüffe* 
bezeichneten Vertretungen der Arbeiter; jegt erft ſieht daher 
die hohe Bourgeoifie den „Staat als Sorialdemofrat“ am 
Horizont auffteigen. Die Officiöfen deuteten erſchreckt auf 
den Beifall der „böjen Linken“; das Stanzlerblatt verlor 
vollends vor Schreden die Sprache, als es den Kaiſer ſelbſt 
mit denjelben „agitatorijchen Arbeiterjhuß-Anträgen“, die es 
fonft zu befämpfen beauftragt war,') hervortreten jah. Das 
rheinijche Blatt aber rückte offen mit der Beforgniß Heraus: 
„das kräftige Auftreten der deutſchen Kaiſermacht für Die 
praktiſchen Arbeiterintereffen werde viele hochfliegenden Hoff- 
nungen erwecken, denen Enttänfchungen folgen müßten, und 
werde das Machtbewußtſeyn, den Großmachtfigel der Arbeiter: 
maſſen fteigern“.?) 
1) Berliner „Bermanina” vom 7. Juni 1889. 
2) Mündener „Allgemeine Zeitung” vom 8. Februar 1890. 
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Arbeit Schädigen Fünne“.!) Nur zu wahr! Das Wort von 
ben „gejcheidten Teufeln“, deren Erzeugung man ber modernen 
Scyulmeifterei verdanfe, iſt nicht auf der Kanzel erfunden 
worden, und die Zuchtlofigkeit in der herangewachſenen Gene 
ration erblickt ihre Rechtfertigung in der Schranfenlofigfeit 
derer, die mit bejjeren Beispiel vorangehen jollten. 


„Mir iſt's, durhfichtig wird die Wand, 
Und draußen, dicht und dichter, 

Da drängen fich bei Fackelbrand 
Biel taujend Hungergefichter. 
Durch's Gewühl mit riefigem Leib 
Herichreitet fanıpfgeihürzt ein Weib 
Mit blutroth flatternder Fahne. 
Und fieh, der Boden wird zu Glas, 
Und d’runten ſeh' ich figen 

Den Tod mit Augen hohl und graß 
Und mit der Senje bligen; 

Särg' auf Särge rings gethürmt, 
Doch drüber hin wie rajend ſtürmt 
Der Tanz mit Pfeifen und Geigen. 
Sie haben Augen und fehen’3 nicht, 
Sie prafien fort und laden; 

Eie hören's nit, wie zum Gericht 
Schon Ball und Säule krachen. 
Lauter jauchzt der Geige Ton —- 
Ihr Männer, ihr Weiber von Babylon: 
Mene Tekel Upharfin!“ 


So hat Emanuel Geibel in jeinem „Mag! Belſazars“ ge- 
dichtet. Es war im Jahre 1845, und er war fein „Finfterling“. 
Lebte er heute noch und überblidte er das Ergebnik der 
jüngften Wahlen zum Reichstag, jo fünnte er jagen: Seht 
da, war ich nicht ein Prophet? 


1) Berliner Eorrefpondenz der „Augsburger Pojtzeitung“ 
vom 6. Februar d. 38. 
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thätigen Eichitätter Geſchichtsfreunde unter den neueren Er- 
werbungen der f. Hof und Staatsbibliothek zu München fid 
wieder fand. 

Die Herausgabe desjelben wurde in Hände gelegt, wie 
wir fie nicht beffer zu wünfchen vermöchten. Herr Stadtlaplan 
Joſeph Schleht aus Eichftätt, der 3. 3. als Mitglied des 
biftorifchen Seminard der Görresgeſellſchaft im vatifanifchen 
Archive geſchichtlichen Forſchungen obliegt, begnügte ſich nicht 
damit, einen ſorgfältigen Abdruck des Textes zu bieten, ſondern 
verlieh dieſem durch zahlreiche werthvolle Noten, eine muſter⸗ 
giltige Einleitung und einen Anhang von intereſſanten, bisher 
ungedrudten Urkunden!) erhöhte Brauchbarkeit für die politifche_ 
fichliche und Eulturgefchichte des 17. Jahrhunderts. Daß deu 
Herauögeber den ganzen Wortlaut des Tagebuches mit allen. 
für fi) genommen oft unbedeutenden Einzelheiten zur Wieder= 
gabe brachte, ift nur zu billigen, denn gerade diefe Voll— 
ftändigfeit, da$ Zuſammenwirken al’ der Heinen Züge bewirkt 
jene frifche Unmittelbarkeit und Natürlichkeit, welche die Lektüre 
der Aufzeichnungen in fo hohem Grade anzichend und für die 
Sienntniß des deutjchen Volkslebens fruchtbar macht. 

Die regelmäßigen Einträge der Priorin beginnen im Jahre 
ihrer Wahl (1632) und reichen, mit Ausnahme einer durg 
Krankheit verurfachten Lüde in den Jahren 1645 und 1646, 
ununterbrochen bis zum Ende de3 breißigjährigen Krieges. 
Vorausgeſchickt ift eine bis 1588 zurüdgreifende Selbftbiographie 
der Verfaſſerin, den Schluß bildet eine Notiz über die Ber: 
fündung des weftfälifchen Friedens im Hodjftifte (1650), fowie 
einige Nachträge au den Jahren 1649—1654. Am hi. Weih—⸗ 
nachtsfeſte 1656 ftarb Clara Staiger eines erbaulichen Todes. 


1) Im Ganzen 12 Altenjtüde. Die Berichtigung eines Lejefehlers 
dürfte nicht überflüjfig fein. Der in diefem Anhang (S. 350) 
abgedrudte Bericht des Jean von Werth an den fürſt⸗ 
biſchöflichen Hofmeifter 3. von Sirgenflein Über den Ueberfall 
bei Herrieden kann nit vom 17. Februar 1632 datirt jein, 
e3 muB 17. Dezember 1632 heißen. Legtered Datum paßt 
alein zum gefhichtlihen Inhalt. Eine genaue Bergleihung 
des Wftenftüds im Münchener Reichsarchiv ergab denn aud 
wirtiih da8 Datum: 17. Dezember 1632, ud Red. 
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nach beinahe zwei Sahrzehnten voll Angit und Elend die 
„felige Zeit“ des Friedens nahte. 

Unmöglid) können wir bier al’ die Bilder des Unheil, 
welche die Priorin in ihrem Tagebuche vor dem Leſer aufrollt, 
ind Einzelne ſchildern. Man muß diefe Aufzeichnungen, bie 
gerade durch ihre ſchlichte, abſichtsloſe Darftellung um fo er 
greifender wirken, felbft zur Hand nehmen, wenn man einen 
Begriff von dem Verderben gewinnen will, in da8 ber dreißig. 
jährige Krieg unfer Vaterland jtürzte. Wer nur einige Blätter 
des Tagebuches gelefen hat, der verfteht die Gefühle, mit 
welchen die um die Eriftenz de3 ihr anvertrauten Kloſters be⸗ 
kümmerte Oberin die Verkündigung des Friedens im Jahre 1650 
eintrug: 

„Anno 1650 ift der felige fridenichluß herauskomen mit 
verluſt vil kirchen, ftift, clöfter und pfarren, Dannodh Haben ir 
fürſtlich gnaden am feft ünſers HI. ftiftSpatronen Willibaldi 
den frid verfünden, in der ftatt und außerhalb auf dem Tand 
und in allen clöftern die gloden feuten, da3 Te Deum fingen, 
und zue hoff von 7 bis 8 uhr freudenjenr abgeen laffen, wie 
dan geſchechen; hat und gnädig 4 flafchen wein verehrt und ift 
aller orten ein groß freudenfeft gehalten worden. Gott af 
im die langwernte jtraff ein ewigs lob fein und verleiche feiner 
katholiſchen firchen, daS aller abgang widerumb erfegt und unfer 
noch in afchen ligente arme clöfterlein widerumdb gebaut, vor 
weiterm übl behüetet, fein göttlichs lob und feiner hochgelobten 
junffreüfihen mutter Maria wolgefällig vollbracht und mir 
arme verdörbte reben in feinem vermuelten weingarten twiderumb 
geiſtlich und zeitlicd) grüenen und in wolgefällige früchte bringen 
miügen.“ 

Welch hohen Werth die treuherzigen Berichte der Clara 
Staiger über die von ihr felbjt durdjlebten Creigniffe für Die 
Lofalgefchichte der Stadt und des Hodjitiftes Eichſtätt befigen, 
läßt fi) nach den Gefagten unfchwer ermefjen. Allein ınan 
würde der erfafjerin nicjt gerecht werden, wollte man an— 
nehmen, ihr Geſichtskreis habe fi) auf die Mauern ihres 
Kloſters oder auf den Bezirk des Hochſtifts beſchränkt. Mit 
achtſam verftändigem Blide folgt fie dem Laufe der allgemein- 
geſchichtlichen Ereignifje, und wenn man aud) von der befcheibenen 
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30jährigen Krieges, den „Simpliciſſimus“ det Hans Jakob 
Chriſtoph von Grimmelshanfen mit unferem Tagebuche vergleidht, 
der wird bei allem Unterfchiede nach Form und Inhalt die 
Treue der Schilderungen des Erfteren hier bis ins Kleinſte 
beftätigt finden. 

Den Grundton in dem düſteren Gemälde gibt bier wie 
dort das unbeſchreibliche Elend des Krieged mit feinem Gefolge: 
Peſt und Hunger, Armut und fittficher Verwilderung. Unficher 
heit herricht auf Weg und Feld. Die Beichäftigungen des 
Friedens find faſt zur Unmöglichkeit geworden. Nur unter 
dem unzuverläſſigen Schuße theuer erkaufter Soldknechte (salva 
«uardia) fann man es wagen, eine Reife zu machen oder auch 
nur die geringite Seldarbeit zu verrichten. Oft genug fällt das 
kaum erworbene Zugvieh noch am felben Tage plündernden 
Soldaten in die Hände, fo daß man „dic liebe früchten nit 
zum haus bringen oder genüefen inte, noch vil weniger wiber: 
umb zuebauen.“ (S. 63.) 

Nichts iſt bezeichnender für dieſe Zuftände, als die Art 
und Weife, auf welche die ehrlichen Zehentbauern von Kalborf 
wenigſtens anfänglich noch ihren Verpflichtungen gegen das 
Kloſter zu genügen fuchten. Im Jahre 1633 brachten diefelben 
nämlich, wie das Tagebudy (S. 68) erzählt, etwas Geld anftatt 
de3 jchuldigen Behentgetreided, denn „jobalt fy etwas wenig 
(Getreide) ausgetroſſen, Haben ſy e3 verkauft, ehe man ins genomen, 
das gelt eingraben, bis (fie) etwas zuſamenbracht, darnach hat 
jetlicher einen thail zu im genomen, mit forchten herein tragen.“ 

Bald hörte auch dieſe Möglichkeit auf, und Jahre lang 
war das Kloſter infolge deſſen ohne alle regelmäßigen Ein- 
nahmen, und mußte den färglichen Lebensunterhalt, ſowie bie 
drückenden Kriegsfteuern und Brandfchagungen von dem ge— 
fanmelten Almofen beftreiten.. Kam es doc ſoweit, daß ein 
Theil der Schweitern mit Erlaubniß der Obern zu Angehörigen 
oder Wohlthätern bis nad) Oeſterreich ſich begab, um bei 
der allgemeinen Hungersnoth dert Hilfe und Unterſtützung zu 
finden. 

Toh genug der düſteren Bilder. Neben denfelben er= 
öffnen fich dem Lefer, dev es veriteht, die auf die Blätter des 
Tagebuches verftreuten einzelnen Züge zu fammeln, manch’ 
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die Feier der Faſtnacht und des fchmalzigen Sanıftage, Dex 
Märtesnacht und der Rauhnächte u. a. mehr. 

Noch auf einen Punkt möchten wir zum Schluffe hHinr- 
weifen, nämlich auf die fprahlidhe Bedeutung des Tuge- 
buches. Dasjelbe enthält einen überrafhend reihen Sag 
voltötgümlicher Ausdrüde, darunter gar mande, die nit blo 
den Sprachforfcher erfreuen, fondern die wohl in jedem Lefer 
unwilltürlic da8 Bedauern eriweden, daß ſie unjerer Schrift: 
fprache gänzlich verloren gegangen find. Für die forgfältige 
Erklärung aller diefer merkwürdigen Wortformen in ben Roten 
gebührt dem Herausgeber befonderer Dauf. Uebrigens ver: 
dient unſeres Erachtens die Sprache des Buches (der ober- 
ſchwäbiſche Dialekt aus der Heimath der DVerfafferin) nicht 
bloß die Beachtung des Germaniften, fondern auch des Literar⸗ 
hiftoriferd. Nachdem man in der Gegenwart fein Bebenfen . 
trägt, intereffante Druckwerke des 16. und 17. Zahrhundert® 
von neuem anfzulegen, dürfte in dem Tagebuch der Clara 
Staiger um fo dankbarer ein bisher mugedrudtes Eprad: 
denkmal zu begrüßen fein, das durch feinen Haren, einfachen 
und natürlichen Stil von der ſchwerfälligen, gefünftelten und mit 
Fremdwörtern überladenen Schreibweife der meiften Literatur: 
Erzeugnijje jener Zeit ſich wohltguend abhebt. 

Noch größere Anziehungskraft freilich) verleift ben ans 
ſpruchsloſen Blättern die edle Gefinnung, welche fie durchweht, 
die ungefünftelte Frömmigkeit, die aufrichtige Nächitenliebes der 
warme Patriotismus und zugleid die edle Ruhe und Er- 
gebung, die aus ihnen hervorleuchtet. So begeiftert das Herz 
ber Verfaſſerin für Kirche und Vaterland erglüft, fo ſchmerz⸗ 
li jie darum die Wunden fühlt, welche der ſchreckliche Krieg 
ihnen fchlägt, jo tief-ihr insbeſondere das Unglüd des ihr ans 
vertrauten Klöfterchend und ihrer lieben Mitſchweſtern zu Herzen 
geht: einen leibenfchaftlihen Ausbruch gegen den Gegner, eine 
Verunglimpfung oder Schmähung jener, die fo großes Unheil 
über Deutfchland gebradt, wird man im Tagebuch der Nonne 
vergeblich fuchen. 

Regensburg. Dr. Adalbert Ebner. 
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und fein Lehrer Albertus Magnus mit Intereffe all ben 
Forſchungen der Naturwifjenichaften unjerer Zage folgen, 
wie würden fie deren Ergebnifje ihren Arbeiten einzuverleiben 
verftehen ! 

So meine ich denn: Marht den Eomponiften fromm, jo 
wird er aud) fromm componiren. Es mag Einer ein guter 
Muficus fein, aber ein Componift von Kirchengefängen ift er 
darum noch lange nicht. 

Nicht in bedingungsfofer Rückkehr zum Alten, auch nicht 
im Erfinden einer neuen Wiffenfchaft und Kunſt liegt das 
Heil der Kirche, auch nicht im einfeitigen Betonen dieſer 
oder jener Methode, diefer oder jener Wifjenichaft. Die 
Kirche ift weit und groß, und bat darum Raum für alle 
Richtungen und Strebungen, wenn der Geift der Wahrheit, 
der Natürlichkeit, der Frömmigkeit fie Durchweht und weiht. 
Nicht einer Theorie zulicb wollen wir die Wiffenichaft 
pflegen, Kirchen bauen und fingen, nicht Werfe aus alter 
Beit ſelaviſch wiedergeben, ſondern ftet8 für unjere Zeit, 
für unfer Volk, und mit allen Mitteln, wie fie unfere 
Zeit bietet, die heilige Wiſſenſchaft und Kunſt pflegen. Alles 
aber joll der Geift durchdringen, der in den Männern ges 
waltet bat, welchen wir die Werke der Wiffenfchaft, Die 
Schöpfungen der Kunft in den vergangenen Jahrhunderten 
danfen. Und alles muß ausgeſchieden werden, was dieſem 
Geifte widerfpricht. 






















































































und Demokratie. 447 


| mehr refpeftirt, als im ber alten Welt. Sie nimmt dort an- 
wähernd den urjprünglichen Platz ein, den ihr das Chriften- 
thum angewiejen hatte. 

Wir find bei ber Beiprechung der amerifanijchen Zuftände 
ausführlicher verweilt, weil wir glauben, hier bie Natur- 
gechichte einer gefunden Demokratie zu erkennen, die durch 
den Kampf gegen ungezähmte, aufreibende elementare Gewalten 
geftärkt und von ihm beeinflußt wurde. Aehnlich hatten wir 
in England Die Naturgefchichte bed gefunden Parlamentarismus 
juchen zu müſſen geglaubt. Das Ergebniß diejer Betrachtungen 
zieht einen Vergleich herbei. Jenſeits des Oceans fehen wir 
eine Demokratie, die ben Schwerpunft auf das Gemeindeweſen, 
die Commonwealth, verlegt und den Parlamentarismus zu 
einem Schattenbild Heruntergedrüdt hat. In England fehen 
wir den Parlamentarismus, angelangt an der höchſten Stufe 
kiner Vollendung, ernſtlich daran denfen, abzudanfen von 
kiner Allmacht und einen Theil feiner Befugniffe fchrittweife 
den Gemeindeverwaltungen (Lofalgovernments) abzutreten. 
Den entiprechend will er auch anftatt der loder gewordenen 
Bande des Unitarismus um das Weltimperium ein födere- 
iſtijches Intereffenband fchlingen, ähnlich dem Sternenbanner, 
des die Union zuſammenhält. Ph. v. W. 
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Zeitfhrift Natur und Offenbarung, jetzt aber in einem Bude 
vereinigt erfcheinen ließ, eine hervorragende Stelle ein, ſowohl 
dur die Neichhaltigkeit al3 Gediegenheit des Anhaltes. Zur 
Begründung dieſes Urtheil3 möge es geftattet fein, von dem 
Inhalte des bezeichneten Werke eine gedrängte Weberficht zu 
geben Dasſelbe befteht aus 12 Capiteln oder Abhandlungen, 
Die Zahl der in diefen Capiteln behandelten Fragen odec 
Probleme ift eine fehr große, fie Iafen fi aber, wie mix 
ſcheint, am zwedmäßigiten in drei Klafjen theilen, denn ar 
Theil, und zwar der größere, bezieht ſich auf die Vergange ca 
beit, ein anderer auf die Gegenwart und ein dritter auf mi 
Zukunft de8 Kosmos. . - 

Was die Vergangenheit betrifft, jo werben folgende Gray e 
punkte erörtert und, foweit es der jegige Stand der Forfhirrrg 
geftattet, beantwortet: Die Entftehung des Urftoffes; die Bildinrzg 
der ſelbſtleuchtenden Weltförper oder Sonnen, insbefondere Der 
Sonne unfre3 Planetenfyftems; die Bildung der Planeten und 
Trabanten; die Entftehung der Rotationsbewegungen der Welf- 
törper. Beſonders eingehend und anzichend ift in Eapitel VI. 
die Entwidlungsgefhichte unferer Erde und die Entftehung | 
ihrer Gebirge gejchilder. Der Frage nad) der Dauer der 
fosmiogonifchen und geogonifchen Zeiträume, fowie ber Frage 
nad dem Verhältniffe der wiſſenſchaftlichen Kosmogonie zur 
bibliſchen Schöpfungsgeſchichte find befondere Exkurſe gewidmet. 
In den foeben bezeichneten Partien der Kosmogonie war der 
Verfaſſer genöthigt, zu den fosmogonifhen Theorien von Kant 
und Laplace Stellung zu nehmen, was er in der Weife thut, 
daß er den Grundgedanken und Ausgangspunkt jener Theorien 
daß nämlich die jegt ifolirt exijtirenden Weltförper — Sonnen 
Planeten, Trabanten — aus einer urfprünglich fein vertHeilte 
nebelartigen Stoffmaffe ſich herausgebildet haben, adoptirt, ab 
bei der Beantwortung der Frage, wie jener Bildungsproc 
vor fi) gegangen fein möge, andere Wege, ald Kant ı 
Laplace, einjchlägt, indem er in mehreren nicht unwichti 
Bunkten jene Theorien theil3 corrigirt, theils vervollſtänd 
Unter den Correkturen, welche Braun an der von Laplace 
geftellten Theorie vorgenommen, ift in erjter Linie die au 
Ningbildung bezügliche Hervorzuheben. Nach Laplace 
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Ergebniß der Geogonie find und diefe wieder ein Theil der 
Kosmogonie ift, jo zeigt fi audyhier wieder der Zufammenhang 
der Kosmogonie mit der Menſchengeſchichte. Es wäre vielleicht 
eine dankbare Arbeit, die Beziehungen der Kosmogonie und 
Seogonie zur Menfchengefchichte mehr in’3 Einzelne zu verfolgen. 

Oben wurde bemerkt, daß ein Theil der hier befprochenen 
Kosmogonie auf die Gegenwart fi) bezieht; es ift dies jene 
Partie, die der Autor felbft als Theorie der Sonne bezeichnet 
hat. Eie umfaßt 54 Eeiten (113 biß 167). Die willen 
ſchaftliche Erforfhung und Erfenntniß des Centralgeftirnes 
unſeres Planetenſyſtems ift feit der Aufitellung der mechaniſchen 
Wärmetheorie und der Erfindung der Speftralanalyfe in ein 
ganz neues Stadium getreten und Hat rajche Fortſchritte ge= 
macht. In der neueften Zeit ift auch noch die Photographie 
als neues Hilfsmittel zur Erforschung der Zuftände und Vor- 
gänge auf der Eonne hinzugefommen. Was nun durch Teleflop, 
Spektroffop, Photographie und mathenatifchen Calcul über die 
Sonne theild als gewiß, theil3 al3 wahrfcheinlich fi ergeben 
bat, finden wir in dem Buche von Braun kurz zufammengejtellt. 
Freilich find auch jegt noch viele Fragen, wie z. B. Die über 
den Aggregat: Zuftand des eigentlichen Körper der Sonne, noch 
ungelöst. 

Gerade die Sonne gibt nit blos zu folden Fragen, 
welde auf den gegenwärtigen Zuſtand fich beziehen, fondern 
auch zu einer wichtigen, auf die Zukunft gerichteten Frage Ver— 
anlaffung, nämlid) zu der Frage, ob diefe folofjale Quelle von 
Licht und Wärme, von deren Strahlungen gegenwärtig alle 
phyfifhe Leben auf der Erde bedingt ift, einer Abnahme und 
allmähligen Erjhöpfung unterworfen fei oder nicht. Unfer 
Autor gibt Hierauf ©. 235 ff. eine eingehend motivirte Antwort, 
welche fich kurz in folgendem Saß zufammenfaßt: „Wahrſcheinlich 
wird die Sonne noch etwa bis 8 Jahrmillionen in angenähert 
gleicher Stärke wie jept ftrahlen; dann wird die Strahlung 
ftufenweife abnehmen, um vielleicht erjt in 100 Sahrmillionen 
in da8 Stadium zu gelangen, da fie ohne Erſatz ſich abfühlen 
wird ähnlich einem heißen Stein“. Hiebei ift abgefehen von 
der Frage, ob der Schöpfer der Welt nicht etwa durch einen 
außerordentlihen Eingriff ein früheres Ende herbeiführe. 
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gegoſſen hätte. In Folgendem ſoll der Inhalt des Werkes, 
ſowie namentlich der Beweisgang kurz ſtizzirt werden. 

Der Autor beginnt damit, den geſammten Beſitzſtand des 
Hauſes Zollern, d. h. der Zolleriſchen Linie im engeren 
Sinne, welche ehedem auf den Burgen Zollern, Schalksburg 
und Mühlheim im Donauthal ſaß, und der Hohenbergiſchen 
Linie mit den Schlöſſern Hohenberg (bei Spaichingen), Rotten⸗ 
burg und Haigerloch, wie er gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
ſich darſtellt, vor Augen zu führen. Alsdann wird eben dieſer 
Beſitz auf die alten Gauverhältniſſe hin unterſucht, und hieraus 
der Schluß gewonnen, daß die Grafſchaft Graf Burkhards I, 
des älteften nad) Zollern benannten Ahnherrn, vor 1057 ſich 
"nur über den Scherragau erjtredte.e Geht man nun auf 
die früheren Grafen des Scherragaus zurüd, fo trifft man 
ohne Vermittlung auf Adalbert II. (F zmwifchen 903 und 906, 
Sohn Burkard3 I. des Grafen von Eurrätien, dem Thurgau 
nnd Klettgau) und feinen Sohn Burkhard II. (} 912). De 
nun aber nachweislich bereit3 im 9. Jahrhundert in angefehenen 
Häufern die Orafenämter wenigitens herkömmlich erblich waren, 
fo ift der Bufammenhang der Bollern mit den fogen. Burs 
fardingern, deren Geflecht die genannten Grafen Adalbert 
und Burkhard angehörten, gegeben. Diefe Vermuthung wir 
zur höchſten Wahrfcheinlichfeit erhoben einmal durch die wieder 
fehrenden Taufnamen, dann aber namentlich durch die allodialen 
Bejigverhältniffe. Letztere zwei Momente führten ben Berfaffer 
auch auf die Fährte zur Ermittelung der Mutter der beiden 
älteften nad) Zollern benannten Grafen, Burkard I. und Wezel 
(Kofeform von Werner), Cie war eine Tochter des Grafen 
Werner von Ortenberg im Eljaß und „wenn fie den Namen 
ihrer Mutter erhalten,“ fo hieß fie Himeltrut. Zum Orten 
bergifhen Gefchlecht gehörten auch die Grafen von Hurningen 
d. i. Hirrlingen bei Rottenburg, nad) deren Abgang die Zollern 
gegen Ende des 12. Zahrhundert3 im Beſitz der Grafichaft des 
Sülihgaus oder Nottenburg folgten. 

Alzdann greift der Verfaſſer auf die Geſchichte der Bur— 
tardinger zurüd, beginnend mit Hunfrid, dem von Karl 
dem Großen eingefeßten Herzog von Nätien und Sitrien. Bon 
feinen Söhnen ijt Adalbert der 814, 836 und 838 genannte 
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Stammtafeln, welche Riedel und Graf Stillfried über die ält 
Ahnen der Hohenzollern bis 1200 aufgeſtellt haben, und 
Begründung der von ihm aufgeſtellten Stammtafel, ſowie 
Beilage über die Kloſterkirche zu Alpirsbach, und die ſpätern 
ziehungen des Kloſters zu dem Grafenhauſe Zollern. Au 
dem ſind noch beigegeben der Abdruck des Siegels von 
Märgen, s. XIII., mit dem Bilde des Stifters (nach dem 
Gr. Generallandesarchiv zu Karlsruhe befindlichen Sten 
und 2 Facſimile von Recognitionen des Kanzlers Bruno, 
eine eigenhändig (zu Stumpf, Reichskanzler Bd. II Nr. 31 
die andere von fremder Hand (zu Stumpf a. a. O. Nr. 31 
Der III. Theil iſt ſodann dem Nachweis gewidmet, 
die Burggrafen von Nürnberg, denen 1417 die Mark Branl 
burg verlichen wurde und die fomit die Ahnen des jetzi 
deutſchen Kaiferhaufes find, wirklich Zollerifchen Geb 
find, mit anderen Worten, daß der Friedrich, welder 
1192—1200 als Burggraj von Nürnberg vorföm 
mit dem Grafen Sriedrid III. von Zollern, der 
Schluß des II. Theils behandelt ift, identijch fei. Die Fr 
nad) dem Herfommen der Darfgrafen von Brandenburg, ſpäl 
Könige von Preußen, ob fie Zollern oder aber nicht urjprüng 
Grafen von Abenberg gewejen, it ſchon vielfach bald 
jahend, bald verneinend behandelt, und gibt der Verfaſſen 
der Einleitung zunächſt eine dankenswerthe Orientirung i 
die zu Ddiefer Frage Stellung nehmende Literatur. Für 
Abenberger Herkunft jprechen bei oberflächlicher Kenntniß 
geſchichtlichen Verhältniffe zwei Thatſachen, einmal die, 
noh im 13. Jahrhundert zwei Burggrafen von Nürnl 
fih aud) Grafen von Abenberg nennen, und dann, daß jän 
liche Abenbergifchen Befitungen fchon im Anfang des genan 
Jahrhunderts in den Händen der Nürnberger Burggrafen wa 
Nah gründliher Unterfuhung fommt nun Schmid zu 
Nefultat, daß mahrfcheinlih Hildegard, einzige Tochter 
Grafen Konrad von Abenberg, den leßten Burggrafen 
Nürnberg aus dem öſterreichiſchen Geſchlecht der Grafen 
Raabs geheirathet habe, auf welche Weiſe ſich der Ubenberg 
Beſitz erklärt. Die diefer Ehe entjprojiene Erbtochter So 
war die Gemahlin eine® Burggrafen Friedrich von Nürnt 
der als folder bis 1200 vorkommt. Daß leßterer aber 
Graf von Zollern (und dann Friedrich III.) war, ergibt 
daraus, daß fein Eohn Konrad 1222 urkundlich „burgera 
de Nurenberg comes de Zol“ bez. „de Zolre* gen 
wird, fih auch auf feinen beiden Eiegeln fo nennt. (©. 
Tafeln 2 und 3.) Konrad hatte einen jüngeren Bruder Fried 
dem bei der Teilung die Schwäbiſchen Befigungen zufi 
und der Ahnherr der fürftlichen Hohenzollern geworden, wäh 








XL. 


Nene Bilder ans den Alpenländern. 
2. Aus der Schweiz. 


IV. 


Es iſt und mit der Reform des Kirchengeſanges ähn- 
&h gegangen wie mit unjern Kirchenreſtaurationen. Man 
R von mander Seite von einem Extrem ins andere ge 
hen. Hier galt Einigen nur der romanifche, Vielen nur 
Iergothifche Bau als der architektonijche Gedanke des Chrijten- 
Sms; dort hat man nur einen Stil für Kirchenmuſik gelten 
hfien wollen. Es ift ja nur zu wahr, unjere Kirchenmuſik 
Bar vielenort3 in tiefem Verfall; al3 Borjtand eines Seminars 
bellagte ich nicht wenig den ganz weltlichen, aller Andacht und 
alles Ernſtes baaren Geiſt jo mancher Compofitionen, die in 
inferer Kirche zur Aufführung kamen; aber ich wußte nicht 
zu helfen, und wenn ich es auch gewußt hätte, jo Hatte ich 
nicht die Macht, dieſe Zuftände zu ändern. Darum begrüßte 
ih mit Freuden die Bildung der Gäcilienvereine. Doch nicht 
Beige — ernfte, würdige, verftändige, hochkatholiſche Männer 
. wurden bedenklich, als fie jo manche Enthufiaften eine Richtung 
einſchlagen fahen, die man mit Recht als- eine extreme bes 
} zeichnen muß. Solche Beitrebungen, die von Männern aus⸗ 
gehen, die fatholifcher fein wollen als der Papft, können 

sur dazu dienen, bejonnene Freunde der Reform mißtrauiſch 
zu machen und dem Volke zum Aergerniß zu werden. Wie 
YiRer.yolit, Blätter CV. 33 
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die Gothikfanatifer die ehrwürdigften Altäre zerſchlugen un 
entfernten, an denen Eltern und Großeltern gebetet, viel 
Generationen ihre Andacht gehalten hatten, jo find auc 
unjere ertremen Cäcilianer ihren Theorien zu lieb nicht jeh 
rüdjichtsvoll zugefahren. Beidesmal Hatte man vergefjen 
daß die Kunſt im Dienft der Kirche, der katholiſche 
Andacht, des Fatholiichen Volkes ftcht. Aber wiewoh 
man nur römijch fein wollte, ließen dieje vielenort3 Doch aud 
Frauen auf dem Kirchenchor zu, was man in Rom jelbj 
dort, wo der Geſang nicht weniger ald mujtergiltig ijt, um 
erhört finden würde. 

Wie im Kirchenbau, jo haben die Bäpfte auch der Mufi' 
im Dienfte der Kirche eine größere Freiheit gelafjen, als jı 
manche dieſer Reformatoren zugejtchen möchten. Wlan geh 
einmal am St. Peterstage in den St. Beter und höre Di 
Vesper an, die dort in nächiter Nähe des Papjtes aufgefühn 
wird. Damit foll der heutigen Kirchenmufif in Stalte 
feineswegs das Wort geredet werden, aber ich führe dich a 
als Beweis a majori ad minus. Soll c8 wirklich, un 
fatholifch zu bleiben, nur eine Art geben, Kirchen zu baue 
und zu fingen, joll aller Fortjchritt in der Bau und Tvı 
kunſt geläugnet, beide Künjte auf ein beftimmtes Jahrhunde 
gebannt bleiben? Das wäre ja byzantinifde Er 
ftarrung; aber ſelbſt die griechiiche Kirche hat an vei 
Ichiedenen Orten, wie in Petersburg, den monotonen, näjeln 
den, unjerm Ohr unerträglichen griechiichen Choral auf 
gegeben; der Choral in der faiferlichen Kapelle dajelbft jol 
wie Kenner berichten, von überwältigender Wirkung jein. 
So haben es auch die Proteftanten gemeint, als fie die 
fpätere Entwidlung der Kirche als einen Abfall von ihr felbit 
bezeichneten, und einen Fortjchritt über die Formen bei 
apoftolijchen Zeitalters hinauf nicht anerfennen wollten. 

Keine Zeit darf ſich rühmen, allein im Beſitz der katho 
liſchen Wiffenjchaft, der katholiſchen Kunft zu fein, dar 
ihren Formen des Firchlichen Lebens alleinige Berechtigung 
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Mit dem eben Gejagten joll den neueren Beitrebungen 
auf dem Gebiete der kirchlichen Tonfunft nicht im Geringiten 
ihr Hohes Verdienſt gejchmälert werden; nur möge man 
immer den Saß beachten: Moderata durant. Auch bei der 
Wiedergeburt der firchlichen Baukunſt und Malerei find wie 
in der Muſik Einfeitigfeiten an den Tag getreten; bei dem 
redlihen und jelbftlojen Zufammenmwirfen aller Kräfte werden 
manche Differenzen ſich ausgleichen, mandje Schroffheiten ji) 
mäßigen und fo wird eine neue, glüdliche Zeit für die kirch 
lihe Tonkunſt anbrechen. 


V. 


Als ic) von dem Bau einer Eiſenbahn nach Einſiedeln 
hörte, hatte ich gefürchtet, es möge dieſer liebe, ftille Ort 
feinen heiligen Zauber verlieren. Doch meine Bejorgnijje 
waren umſonſt. Schon bei der Fahrt den Berg hinauf 
herrſchte in den dichtbejegten Wagen eine große Stille; es 
war ftil wie in einer Kirche, und nur felten redete Einer 
leife mit feinem Nachbar. Alle waren eben durchdrungen 
von frommen Gedanken, voll Echnjucht nach der Heiligen 
Stätte; mochte auch Einer und der Andere darunter ver 
ſchiedener Gefinnung jein, er mußte fid) doch Hier in Die 
allgemeine Stimmung ſchicken. Viele unter den Pilgern 
beteten halblaut ; die Franzoſen, welche in größeren Gruppen 
famen, hatten ein eigenes Gebetbüchlein bei fi: Rucueil 
de Prieres et Cantiques pour le pelerinage de Notre-Dame- 
des-Erinites. Auf dem Wege von der Station Wädensweil 
nad Einfiedeln jangen fie dad Magnificat. Eine andere 
recht wohlthuende Bemerkung konnte ich hier machen; auch 
manchen von den Fremden war fie nicht entgangen und fie 
theilten fie mir mit. Diele, viele Menſchen waren hier ver= 
ſammelt, Deutſche aus allen Ländern, Franzojen, Tiroler, 
Romauiſche u. f. f. und aus allen Ständen konnte man fie 
fehen; alle fchienen nur von einem Geiſte durchdrungen, 
fromm, freudig, Höflich und zuvorkommend gegen einander. 
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ganze volle Menfchheit, find nur vereinzelte Richtungen be 
menſchlichen Strebens: einfeitige Verftandesthätigfeit — Ratic 
nalismus; einfeitige Gefühlsrichtung — Pietismus, Myſt 
cismus; einfeitige Willensbildung — Moralismus. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung unter den Pilgern bi 
beten Die vielen Geiftlihen, die in Soutane, mit Rabat 
und Dreifpig aus Frankreich, Lothringen und Elſaß hieheı 
famen. Viele von ihnen waren in Begleitung ihrer Pfarı 
finder, Männer und befonders Frauen erfchienen. Da konn 
man einen oder den anderen derjelben fehen, wie er gleu 
einem Hausvater die Seinen um den runden Tiſch im Gaf 
hauſe jammelte und Sedem die Speijen vorlegte. Ein Rigori 
mag vielleicht dieſes Reifen von Prieftern mit Frauen tadeln 
aber er möge bedenken, daß in der Regel dieſe Pilger um 
Pilgerinen in großen Gruppen reifen, gewifjermaßen in 
Angefiht der Deffentlichfeit. Jedenfalls muß diefe Sit 
dazu beitragen, den Pilgerfahrten ihren religiöfen Charakt 
zu wahren. 

Die Theologen haben viel gedacht und gefchrieben übı 
das Verhältniß von Gnade und Freiheit, und ob jene die 
nicht beeinträchtige. Diefe Frage fam mir in den Sin 
als ich auf diefe betende Menge niederſah. Wie Than un 
Sonnenlicht auf die Blüthe fällt und dieſe ſich um fo raſcht 
entfaltet und entwidelt, ohne daß thre eigene Lebenskra 
und Thätigkeit durch die Eimvirfung von Thau und Sorneı 
ftrahl auch nur im mindelten gejtört würde, jo mag es au 
im religiöjen "Leben fein. Die Gnadenjonne, welche d 
menschliche Seele durchwirkt und durchwaltet, war über dieſ 
Tanfenden aufgegangen. Die Seelen haben jich ihr jelbi 
thätig erichloffen, wie die Blüthe ihren Kelch, aber es wı 
doc) der Sonnenftrahl, der fie aufſchloß. Agis et ageri 
fagt darum St. Auguftin. 

Zuweilen wurden fronme Lieder gejungen, abwechjeh 
von deutfchen und franzöfiichen Pilgern; der Charakt 
beider Nationen ſprach fih da aud) in ihren Liedern au 
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einer fränkiichen Kirche eine Tafel gefehen, auf welcher die 
Nummern der zu fingenden Lieder angegeben waren, wie bei 
den Lutheranern. „Iſt das nicht lutheriſch, eitel Luther: 
thum?“ feßte er entrüftet bei. „Aber Sie haben auch wohl 
eine Kanzel da gefehen“, antiwortete ih ihm. „Ja wohl“. 
„Nun, die haben ja die Qutheraner in ihren Kirchen aud), 
iſt das nicht auch Lutherthum!“ Er jchwieg. Diejer Dann 
war cin begeiftertes Mitglied des Cäcilienvereind in einer 
Biihofsftadt, aber er verjtand nicht einmal Latein. Was 
num dieſer und andere feines Gleichen unter objeftiver Kirchen⸗ 
muſik verftehen, fünnen wir leicht errathen. 

Es iſt durchaus nicht richtig, wic jo oft gejagt wird, daßz 
der deutjche Volksgeſang aus dem Geist de3 Iojephinismus 
ftanıme, und erſt von Oben mit Gewalt eingeführt worden 
fei. Zange vorher Hatten unfere hochkatholiſchen Biſchöfe in 
Franken und am Rhein den deutjchen Gefang ımter be 
ftimmten Direftiven begünftigt; gerade von den Sefuite: 
ftammen fo manche unferer älteren deutjchen Kirchenlicder 
in denen die wichtigjten Glaubens: und Unterscheidung: 
Ichren ausgefprochen find. Wie nämlich Paul von Samojata 
feine chriftologifche Häreſie, jo haben die Lutheraner in 
Deutfchland durch ihre Geſänge die Häreſie in das Ohr und 
Herz des Volkes einfließen laffen, und jo wurde unjer gejang 
freudiges Volk Häufig in den Proteftantismus förmlich hinein 
gefungen. Darum haben unjere Vorfahren wohl gewußt, 
was fie thaten, als fie auf dieſem Wege das Volk im Glauben 
zu erhalten juchten. Sit ja doc) fo manches lutheriſche Lied 
eine wahre Marfeillaije des Protejtantismus; wer dieſe 
fingen hört, und den Katholiken den deutſchen Gejang, in 
dem fie laut ihren Glauben bekennen, verbieten oder ver: 
fünmern will, der hat fein Herz für fein Voll und für 
jeine Kirche. 

Auch bei uns Katholifen ift der deutſche Geſang cin 
Bekenntniß für das Volk. Wenn ein Kunſtgeſang, eine 
Mefje, jei ed von Haydn oder von Mozart oder von irgend 
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Autile, hriftlihe und moderne Ethil. 
GSchluß.) 


So hat ſich uns denn gezeigt, daß das Chriſtenthum 
durchaus nicht als natürliches Produkt ſeiner Zeit begriffen 
werden kann, wie Paulſen mit ſo vielen naturaliſtiſchen 
Seihichtichreibern und Philoſophen meint. Wir wollen 
wm zuſehen, ob die chriftliche Deoral den Vergleich mit der 
eterialiftiich antifen und modernen Ethik aushalten kann. 
Merdings gehen wir nicht ohne Unmuth an einen folchen 
Vergleich, der und von ben Gegnern aufgedrängt wird; denn 
8 follte doch die chrijtliche Sittenlehre, welche fo erſtann— 
liche praftiiche Erfolge erzielt Hat, nicht auf cine Linie mit 
unfruchtbaren Syſtemen von Tugendſchwätzern geftellt werben, 
die nicht einmal fich ſelbſt, geſchweige denn die Mitwelt zur 
praktischen Uebung derjelben vermocht haben. Paulſen er- 
blickt in dem Einflufje, welchen die Kirche im Mittelalter auf 
bie Gultur, die Wiſſenſchaft und das Leben ausübte, einen 
Abfoll von dem Urchriſtenthum, deſſen Weien Weltver- 
ach tung jei. 

„Die Belehrung der alten Welt zum Chriſtenthum ijt die 
KTößte und tiefite Revolution, welche die europäiſche Menſchheit 
erlebt Hat. Es ijt die volljtändige Umkehrung der gefannten 
Le bensanſchauung; die Werthſchätzung der Dinge ſchlägt in 
Allen Stüden in’3 Gegentheil um. Wenn die Griechen in die 
volltommene Ausbildung ber Naturanlagen das höchſte Gut 
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Doch Paulſen geht auf jpecielle Gegenjäge zwiſchen 
chriſtlicher und natürlicher Lebensanjchauung ein: 


„Die Ausbildung und Bethätigung der intellektuellen 
Anlage erfchien den Griechen als eine überaus wichtige, den 
Vhiloſophen als die ſchlechthin wichtige Angelegenheit des menfc- 
lichen Lebens. Das urjprüngliche Chriſtenthum jteht der Ver: 
wait und dem natürlichen Erkennen mit Geringſchätzung und 
Rißtrauen gegenüber. Tie Armen am Geijt werden von Jeſu 
klig gepriejen; arme und ungelehrte Leute jind es, die ihm 
als Zünger folgen; den Unmiündigen wird offenbart, was den 
Beifen und Klugen verborgen bfeibt. Ja die natürliche Ver— 
nunft it geradezu ein Hemmmiß für das Neich Gottes: ihr ijt 
das Wort vom Kreuz eine Thorheit.“ 

Aber es leuchtet ja ein, daß hiermit nur die traurige 
Thatſache ausgejprochen wird, daß die ſtolze Wiſſenſchaft 
das Evangelium, welches die Kleinen freudig annchmen, in 
irem Wijjensdünfel von ji) wies. Die Anklage, welche 
der Apojtel gegen die Weisheit erhebt, ijt gegen die Philo— 
jephen gerichtet, welche die Wahrheit in Ungerechtigkeit nieder 
halten, welche den Schöpfer, der ji) jo deutlich in der 
Ratur geoffenbart, nicht erfennen wollten. Es iſt ja auch 
faum etwas anderes ſo gefährlich für den religiöjen Glauben 
als die Wiſſenſchaft, die ſich aufbläht. Und ic) wüßte nicht, 

was jich gegen die Bemerkung Paulſens jagen ließe: „Tief 
Feligiöjen Menſchen iſt cine Abneigung gegen das aufblähende 
iffen, gegen den Geijt der Kritik und der Verneinung, der 
aus Uebermuth ſtammt und Uebermuth zeugt, gegen hoch⸗ 
mũ thige Syſtemſucht und Schulſektirerei überall eigen ge— 
Deſen.“ Aber ſchlecht dazu paßt, was er hinzufügt: „So 
ſind die Tugenden des Intellekts, Freiheit und Kühnheit des 
Enkens und die Kraft des Zweifelns, die eigentliche Lebens⸗ 
Qt der wijjenjchaftlichen Forihung, in den Augen des 
u T ſprũnglichen Chriſtenthums werthlos und gefährlich. Glaube 
ud Gehorſam ziemt dem Chriſten.“ 

Tas Chriſtenthum kann doch nicht die Aufgabe haben, 

for. polit. Vlatiet CV. Pr} 
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einem Ausſpruche des excentriichen Tertullian kann doch 
Niemand die Geſinnung der erſten Chriſten erſchließen. Wir 

finden bereits in den erſten Zeiten chriſtliche Soldaten ſelbſt 

in den höchſten Chargen; Paulus erzielte ſelbſt im Prätotiun 
auffallende Bekehrungen. Sehr gewagt iſt auch der Schluß 
von der Benennung der Tugend virtus und «gern auf die | 
erite Stelle der Tapferkeit unter den Tugenden. Was ir : 
an fittlichen Vorjchriften und ihrer Werthſchätzung bei den 

PHilojophen finden, unterftügt eine folche Schlußfolgerung ( 
durchaus nicht. 1 

Faſt dasjelbe müjjen wir von der chrijtlichen Gerechtig⸗ 
feit jagen. 

„Das alte Chriſtenthum . . . kennt nur die Pflicht, nicht 
Unrecht zu thun, aber nicht die Pflicht, Unrecht nicht zu leiden... 
Der Scheu vor dem Gebrauch des Schwertes entfprad die 
Scheu vor dem Gebrauch des Rechtsſtreites zum Schuß de 
eigenen Nedts. Einen Anjag zu einer pojitiveren Behandlung 
diefer Seite des Lebens gibt übrigend doch ſchon eine Etele 
des Evangeliung Matth. 18, 15—17. Wobei übrigens v0 
Proceß doch nicht die Rede ift.“ 

Alſo joll die Neligion zum Proceßführen aufmuntern? 
Der Menſch, der ſchon von Natur aus jo jehr zur Rache 
hinneigt, ſoll noch von Gottes wegen aufgefordert werben, 
ja fein Unrecht zu leiden? Die göttliche Religion ſoll wie Die 
Statuten einer Studentenverbindung ihren Mitgliedern zUF 
Pflicht machen, fic) nichts gefallen zu lafjen, ſondern untet 
allen Umjtänden Satisfaftion zu fordern? Iſt c8 denn et 
Forderung des natürlichen Gejeges, bei jeder Verletzurm 
uuſeres Nechtes Händel anzufangen? — Pauljen fährt jor! 


„Damit ift das Verhältniß des Chriften zum Staat 8 
geben. Dem Griechen erjdien die Theilnahme an der It 
gierung der Etadt als die höchſte und wichtigſte Bethätig ze! 
des Mannes. Der Chrift, der die beiden politifchen Gr st- 
tugenden, Tapferkeit und Gerechtigkeit nicht achtet, ftcht DE: 
Staat als einem ihm und feinen innern Lebensprincip Brest 
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gegenüber: im Staat wird mit den Mitteln diefer 
m die Tinge diefer Welt geworben und geftritten, Krieg 
eriht find feine Grundfunftionen. Das gegebene Bers 
de3 Chrijten gegen dieſes ganze Wefen ift Enthaltung. 
ört ihm an, wie er der Welt überhaupt angehört, als 
emdling und Pilgrim, innerlich ihm noch viel fremder, 
: Angehörige eine3 anderen Staates.“ 


3 gehört zu den vorzüglichiten Verdienften des Chriſten⸗ 
daß es den Werth der individuellen Berjönlichkeit 
zur Geltung gebracht hat. Im Altertum ging der 
ie im Staate auf, feine Leiftungen hatten nur Werth, 
n jie dem Staate dienten. Nun ftand aber dieſer 
dem Chriſtenthum überdies feindlic) gegenüber, er 
: in feinen innerjten Fundamenten auf dem poly- 
hen Aberglauben, der auch im natürlichen Leben in 
hen Ceremonien ımd Gebräuchen fi) äußerte. Zur 
ahme an cinem ſolchen Staatsleben konnte das Chriſten⸗ 
die Seinigen nicht ermuntern, int Gegentheil, wir finden 
‚reiflich, wenn die Synode zu Elvira unter Strafe 
das Duumvirat zu befleiden. Der Staatsbeante 
fortwährend in die Gelegenheit, an abergläubijchen 
mgen jich zu betheiligen. Aber wenn das Staatd- 
dem Chriſtenthume auch freundlicher gegenüberftcht, 
S doch nicht Aufgabe der Religion jein, zur Theil: 
am Staatsleben anzueifern; es gibt jchon Streber 
die eher zurückgehalten als angeſpornt werden müſſen. 
s folgt aber nicht, daß der Staat etwas dem Chriſten 
zremdartiges iſt; nach dem hl. Paulus iſt er eine 
vollte Lebensordnung. Inſofern dieſelbe allerdings die 
n Intereſſen vertritt, während die Religion die Menſchen 
wigen Bejtimmung entgegenzuführen Hat, kann das 
nthum nicht dasjelbe Gewicht anf das Staatsleben 
wie es die Welt thut und thun mu. Sind wir denn 
a Wahrheit Fremdlinge und Pilger hier auf Erden? 
ver Beantwortung dieſer Frage hängt ſchließlich ganz 
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Sit denn in biejer Auffaffung des Reichthums etwas 
esthalten, was nicht von der Vernunft und Erfahrung ganz 
uud voll beftätigt würde? Der Herr zeigt ſich als einen 
| befichauenden Menſchenkenner, wenn er jo oft und nachdrüdlic) 
dieſem unbändigen Trieb des menfchlichen Herzens entgegen- 
kit. Um dieſen Hang de3 menjchlichen Herzens wirkſam zu 
klämpfen, follen die unmittelbaren und befonderen Nach— 
jolger des Herrn auf allen Bejig verzichten. Dieſes und 
nur diejes ijt aus der Geichichte des reichen Jünglings zu 
entuehmen, welche von Paulſen ganz mißverjtanden wird. 


„Bon den Auslegern pflegt hier gegen ein Mißverjtänduiß 
mit Eifer profejtirt zu werden: als ob die wirflihe Hingabe 
des Reichthums dem Jüngling zugemuthet wurde. Schon Clemens 
don Aerandrien in jeiner Betrachtung über das Thema: 
Belder Reiche felig wird? zeigt: die Aufforderung, Alles zu 
derfaufen umd es den Armen zu geben, bedeute nicht, wie Einige 
wVerihnell annehmen, die Habe felbjt wegzuwerfen, fondern die 
hühen Meinungen, die Gier und Sucht darnach wegzuwerfen. 
Inählige Male iſt dieſe finnreiche Entdeckung wieder gemacht 
Korden. Nach genau derfelben Interpretationstunjt könnte man 
ad fagen: wenn eine Mutter ihrem Stinde, das ein fcharfes 
Reiier in die Hand genommen hat, zuruft: thn das Meſſer 
weg! . . jo bedeute da3 nicht, daß es das Mefjer weglegen, 
fondern nur, daß es ſich nicht Damit fehneiden jolle, das Mefier 
möge es wohl behalten. Ob der Jüngling wohl betrübt hin— 
weggegangen wäre, wenn Jeſus felbjt jene Auslegung feiner 
Rede gleich Hinzugefügt Hätte? Ob er nicht alsbald gejagt 
hätte: jo Hab’ ich es aud) von Jugend anf gehalten? ch urtheile 
auch Hier nicht, ob es gut it, daß Jeſu Gebot nicht befolgt 
wird, ob c3 überh upt denfbar wäre, daß es allgemein befolgt 
werde, ich halte blos an dem wirklichen und unzweifelhatten 
Sinne desjelben feſt gegenüber den Deutungen, welche das 
Evangelium zur Verträglichkeit mit der Welt hevabzuftimmen 
verſuchen. Man jagt, tie Erfüllung dieſes Gebotes wilde 
unjer ganzes Eulturleben zerſtören. Es ijt ſehr wahrjcheinlich, 
daB dies der Zall jein würde. Aber was beweilt das Hier? 
Wo jicht, daß es erhalten werden müfje >“ 
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riſtenthum; find die Germanen drijtianijirt, jo iſt auch 
iſtenthum germanifirt worden; e3 bat die natürliche 
ndenz der jugendlichen Völker in fi aufgenommen und 
m auf eigenthümliche Weife ſich durchdrungen. .. Tas 
thum ift urfprünglich Kampf mit der Welt, d. h. der 
tHeit der Bethätigungen und Beltrebungen, der Ein- 
m und Anitalten, worin der natürliche Menſch die Be— 
3 de3 Daſeins erblidt. Ein Chriſtenthum ohne diejen 
ein von der Welt anerkanntes, vom Staate gebilligted 
tum ift nicht mehr dasjelbe: wären alle Menjchen 
Ipriften geworden, dann gäbe e3 feine Welt und feinen 
ehr, dann wäre die Beit, die Geſchichte befchloffen.“ 
r geben zu, daß diefe Auffafjung des Mittelalters 
r ijt al3 die landläufige der Glaubensgenofjen Paul⸗ 
ach ihnen ift der Grundcharafter der mittelalterlichen 
fatholischen Kirche überhaupt: Weltflucht, während 
rmation das urjprüngliche Chriſtenthum herjtellend, 
eude und Verbindung der Religion mit der Eultur 
Aber mannichjache Irrthümer enthält auch feine 
ung. Wenn die Germanen nicht wie das Alterthum 
riſtenthum bekehrt wurden, jondern „die germanijchen 
’, aus welchen das deutjche Volk erwachſen ift, durd)- 
Waffengewalt zum Auſchluß an das Chriſtenthum 
jo vielmehr an das politijc)= firchliche Syſtem des 
reiches gezwungen wurden“, was hat dann ein Hl. 
ins, Sturmius, Kilian, Willibald und die ganze muthige 
der angeljächjischen Mifjionäre für die Ausbreitung des 
thums in Deutſchland gethan? Dean darf doc, das 
m Karls des Großen gegen die Sadjjen aller Ge: 
zum Troß nicht auf alle deutjchen Fürſten und alle 
ſchen Stämme ausdehnen. 
ı zweiter großer Irrthum ift die Behauptung, nach 
icht Jeſu jolle jeine Stiftung Staat und alle welt: 
njtalten aufgeben. Der Kampf des Chriſtenthums 
gegen die Welt als jolche, nicht gegen Staat und 
gerichtet, jondern gegen die von Gott abgefallene, das 




















XLII. 


Die Möglichkeit eines „Centrums“ in Oefſterreich. 
Bien, 14. März 


Muthloſigkeit und Verzweiflung Hat ſich in legter Zeit | 
mehr denn je vieler treuer Katholiken in Defterreich bemädhtigt. 
Soviel Köpfe, joviel Meinungen, dabei feine Führung, fein 
Programm, feine Stüge weder von oben nod) von unten. 
Woher follte Rettung kommen ? 

Da hat durch die Gnade der göttlichen Vorſehung ein 
Blitz dieje trübe, drüdende Atmofphäre zertheilt, Licht und 
Klarheit in die Dunkelheit gebracht: es ift die feierlich 
Erklärung des gejammten öſterreichiſchen Epijfupates gegen 
das Krebsübel, welches langfam, aber unaufhaltiam fort’ 
fehleihend das Mark des braven öfterreihiichen Volkes ver’ 
zehrt. An der Spite der halbamtlichen „Wiener Abendpoſc 
vom 12. März wurde folgendes Protokoll der Schul-Commiffic® ! 
des Herrenhaufes veröffentlicht: 

„Nah Eröffnung der Eikung ergriff Cardinal⸗ Firf 9 
erzbifhof von Prag Graf Schönborn das Wort, um nack 7 
ftehende Erffärung zu verlefen: 

„In Verfolg der im der erften Sitzung der Schul-Gom ° 
miffion de3 hohen Herrenhaufes am 28. Februar d. J. erklärte # 
Bereitwilligfeit, den Verſuch machen zu wollen, der von be 
hohen Regierung ſelbſt als nothiwendig erkannten Aenderung 
der Gefeße vom 14. Mai 1869 und 2, Mai 1883 eine folde 
Richtung zu geben, daß die berechtigten Anſprüche der katho⸗ 
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den Lehren wecjelnder Schulmeinungen, fondern nad) den 
unabänderliden Grundfäßen ihres heiligen Glau— 
ben3 religiöäd=fittlih erzogen und nicht nur mit den 
zur weiteren Ausbildung für das zeitliche Leben erforderlichen 
Kenntnifjen nnd Fertigkeiten ausgeftattet, fondern auch befähigt 
werden, ihre ewige Beitimmung zu erreihen, und daß fo die 
Grundlage für Heranbildung wahrhaft tüchtiger Menfchen und 
Mitglieder des ftaatlihen und kirchlichen Gemeinweſens ge: 
ſchaffen werde. 

Diefer ihrer Pflicht entjprechend, können die Unterzeichneten 
nicht umhin, für katholiſche Kinder katholiſche öffentliche Voll 
ſchulen zu fordern und diefe Forderung in folgenden Punkten 
näher zu beſtimmen: 

1. Die öffentlihen Volksſchulen find fo auszugeſtalten, 
daß es den katholiſchen Kindern möglich gemacht werde, diefelben 
in der Regel ohne Bermifhung mit Kindern anderer 
Eonfeffionen zu bejuchen. 

2. Un katholischen öffentlichen Volksfchulen haben ſämmt— 
lie Lehrer der katholiſchen Kirche anzugehören, find 
für diefelben an Fatholifchen Lehrerbildungsanftalten 
auszubilden und haben aud) die Befähigung zur Erthei— 
lung de3 fatholifhen Religionsunterrichtes zu er⸗ 
werben. 

3. Bei Anftellung der Lehrer an fatholifchen öffentlicher 
Schulen ift den Organen der fatholifhen Kirche jene 
Einflußnahdme zu gewähren, welche nothwendig ift, um fid 
der entjprechenden Wirkfamfeit des anzujtellenden Bewerbers zu 
vergewiſſern. 

4. Der Religions-Unterricht iſt an dieſen Schulen 
durch Mitverwendung des Lehrers zu erweitern und der übrige 
Unterricht, die Lehrpläne, fowie auch ſämmtliche Lehr— 
und Lernmittel ſo einzurichten, daß darin nicht nur 
nichts vorkomme, was für katholiſche Kinder anſtößig wäre, 
ſondern Alles in einheitlicher Beziehung zu dem 
katholiſchen Charakter der Schule ſtehe. 

5. Was die Beaufſichtigung der katholiſchen Volks— 
ſchulen und Lehrerbildungsanſtalten betrifft, ſo iſt es der Kirche 


1 


zu ermöglichen, beren confejjionellen Charakter durh ordnung \ 










































































548 Der Rüdtritt 
mit diefem feinem ehemaligen Hofmeifter den eiferfüchtigen Bid 


auf fich gezogen Hatte. Sogar unter dem greifen Kaiſer 


Wilhelm waren die „Friftionen“ ſchon fprüchwörtlid ge 


worden, und während der Heldenmuth der Kaiferin Frierid 


an dem Lager ihres Hinfterbenden Gemahls jedes ehrlide 
Herz bewegte, durften die falten Kröten der officiöjen Prefie 
ihr Gift gegen die „Frauenzimmer-Regierung“ ausſpritzen 
Wie lange ſich der jugendliche Nachfolger den Cenſuren dei 
„alternden Kanzlers“ unterziehen würde: die Frage iſt ſchon 
nad) wenigen Monaten aufgetaucht, und nachdem die Ent 
ſcheidung gefallen war, öffneten nun auch die Officiöfen den 
Mund zu Erläuterungen, mit welchen man, von den höfijchen 
Phraſen abgejehen, befriedigt ſeyn fann. 

„Die Verſtimmung Bismarcks konnte feinem Schenden und 
Hörenden verborgen bleiben: die Stimmung wechſelte von Er: 
regung zum Gleichmuth, fie fprach ſich bald in ftürmilgen 
Ausbrühen, bald in der Farbenpracht geiftreich glänzende 
Bilder aus; aber immer klang ein Tou wachſenden Ueberdruſſch 
und Unmuths hindurch, immer wieder kehrte der entſchloſſen 
Hinweiß auf die wenigen ‚Wochen feiner Amtsdauer‘ wiede. 
Was war ed nun, das den Reichskanzler geneigt machte, die 
Bürde, die er fo lange ruhmreich getragen, von fich zu werfen? 
Tiefe Frage ift ſchwer mit kurzen Worten zu beantworten.” 


„Was auch der nädjitliegende äußere Anlaß der Zufpigung | 


der Kanzlerfrifiö geweſen fein mag, die tieferen Urſachen reigen 


weit hinauf und haben ihre pfychologiichen Wurzeln tief in dem 


Geelenleben des alten Kanzlerd und des Monarchen, der mit 


Berliner Blätter eine interefjante Mittheilung. Die Klärung der 
politiihen Lage fol dadurd) herbeigeführt worden feyn, daß ein 
masgebenden Orts hochangefehener Vertrauensmann, deſſen Ein’ 
wirkungen fi in der legten Zeit deutlich bemerkbar mahten: 
vorerit perſönlich in den Schatten zurüdtrete Fürſt Bigmarl 
fol dieß oder eine verantwortliche officielle Stellung für die 
betreffende Perfon als Bedingung ſeines Bleibens verlong! 
haben. Diefe Mittheilung kann fih nur auf den Geheimrath 
Hinzpeter beziehen.“ 
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Bekanntlich Hat der Kaijer jener Rede feinen volMen 
Beifall gefpendet: „Herr Miquel fei fein Mann; ud er 
halte die jetzigen Warteiverhältniffe für alten Trödel, et 
fenne überhaupt nur zwei Parteien: die für und die geamgcı 
ihn.“ Wer fih daran zurüderinnert, wird auch darü Eer 
weniger nachdenklich jeyn, was der Kaijer, wenige Tage mn 
dem Rüdtritt des Kanzlers, bei dem Feſtmahle des Brandı: 
burg'ſchen Provinciallandtags über die Aufgabe, die er Ei 
geftellt, geäußert hat: „Diejenigen, welche Mir dabei Wr 
hülflich ſeyn wollen, find Mir von Herzen willkommen, wor 
fie auch ſeien; diejenigen jedoch, welche ſich Mir bei die ſer 
Arbeit entgegenjtellen — zerfehmettere Ih!" Sollte dar anit 
gejagt jeyn, daß der Kaiſer im Gegenſatz zu der bisher Wer: 
folgten Politif auf die fachliche Unterftügung jeder Partei 
rechnet, und fid) nicht daran ehrt, ob fie vom Reichskanzler 
und feinen Officiöjen früher einmal als reichsfeindlich be 
zeichnet worden iſt: dann kann man das nad) Belichen Im: 
perialismus oder Conſtitutionalismus nennen. 

Was endlich die auswärtige Politik betrifft, fo ſteht ſie 
auf einem anderen Blatt. Dem Kanzler felbft ift es erjpart 
geblichen, von jeinem Schaudelbrett herabfteigen und eine 
endgültige Wahl treffen zu müſſen. So ift ihm das diplo- 
matijche Glück treu geblieben bis an’3 Ende. Was der Kaifer 
in diefer Beziehung mit dem „vom Großvater ererbtet 
Piund“, auf das er fich beruft, anfangen wird, bleift ab 
zuwarten. 


XLV. 
Dom Mabillon und die Manrinercongregation. 


V. Daß Verl: De re diplomatica. 


Daniel Papebrodh!), der hHervorragendfte unter den 
damaligen Bollandiften, Hatte in der Vorrede zum zweiten 
Aprilbande (Propyl. antiq. pars I ad tom. II. April. n. 20. 
De diplom. discernendis. a. 1675) der Acta Sanctorum 
eine Theorie aufgejtellt, welche die Grenzen einer gefunden 
Kritik Üüberfchreitend, Die Nechtheit vieler Urkunden, auf welche 
bisher die Hiftorifer ihre Schlüffe gebaut, und darunter 
auch die zu Gunjten der Benediktiner lautenden Dokumente 
der fränftfchen Könige in Frage jtellte.e Die Sache war zu 
wichtig, al3 daß die gelehrten Mauriner fie mit Stillſchweigen 
hätten hinnehmen dürfen. P. Johannes Mabillon jtieg 
binab in die Arena. Statt indep bloß die Authenticität 
der angegriffenen Diplome zu vertheidigen, erachtete er es 
für würdiger und dem Intereſſe der Kirche und der Wiljen- 
ſchaft dienlicher, ein für alle Mal fichere und unbejtreitbare 
Grundfäge und Regeln zur Unterjcheidung wahrer und fal- 
fcher Urkunden aufzuftellen. Er that dieß in dem umfang- 
reichen Werfe De re diplomatica — eine Arbeit, die man 
fein Meifterwerf nennen darf. 

Mit welch benediktinifcher Seelenruhe, Selbftbeherrfchung 


1) Die urfprüngliche flämiſche Schreibart Ift van Papebrord, 
Hifter.»polit, Blätter CV, 37 
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und friedvoller Stimmung er an dieſem Werke gearbeitet, 
bezeugt ung cin Schreiben, das er im Frühjahr 1679 an 
Dom Ruinart richtete, und worin e8 heißt: „Ihr Schreiben 
vom 21. April ijt mir vor wenigen Tagen zugefonmen 
Belten Dank für die Sorge, die Sie meiner Geſundheit 
widmen. Leßtere ift noch zweifelhaft, doch befjer ald ver 
einigen Wochen. Ich gebe jet den zweiten Theil der Aca 
Sanctorum O. S. B. in Drud; aus Mangel an Papier 
hatten wir mehr als zwei Monate warten müffen. 36 
arbeite zugleich) an einer Diſſertation, die Uirterjcheidung 
wahrer von gefäljchten Urkunden behandelnd. P. Papebrogue 
(sic), welcher über dafjelbe Thema gefchrieben, gibt mir Anlah, 
die von ihm aufgeftellten Grundfäge, die ich für unrictig 
halte, gründlich zu widerlegen“. ') 

Nicht jobald war es befannt geworden, Mabillon bereite . 
ein Werk über die Principien der Diplomatit vor, als die 
fähigften Mitglieder des Gelehrtenfreifes von St. Germain, 
nennen wir P. Claudius Eftiennot, der alle Archive ded 
Königreiches durchforfcht Hatte, Vion d’Herouval, Baluze und 
vor allem Du Sange, ihm mit wahrem Wetteifer ihre Samm⸗ 
lungen, Studien und Notizen zur Verfügung ftellten. Be 
fonders große Dienste leiftete Dom Michael Germain, der 
als Begleiter Mabillons auf feinen verfchtedenen Forſchungs⸗ 
reifen fich die Prüfung alter Documente zur beſonderen 
Aufgabe gemacht, umd aus deſſen Feder das vierte Buch 
de Francorum regum palatiis ftanımt. 

Gleichwohl fonnte nur das Geſchick und der Bienen“ 
fleiß eines Mabillon die riefige Arbeit in fo Eurzer Zeiß— 
bemeiftern; denn ſchon um das Jahr 1681 erjchien ber 
Billaine zu Paris zur großen Freude aller Gefchichtsforicher 
ein ftattlicher Imperialfvlioband von 635 Seiten mit präd« 
tigem Frontiſpice und zahlreichen Kupfertafeln unter dem 
Titel: De re diplomatica libri VI ete., opera et studio 





4) Brief vom 25. Mai 1679 bei Broglie I, 108, 
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Wiſſen noch Willen geſchehen, und bitten wir ihn um Vi 
zeihung. Er möge bedenken, daß fich vertheidigen ſchwer 
it, al8 anklagen, und weit leichter Wunden jchlagen, als fi 
heilen” (tanto difficilius esse defendere quam accusar 
quanto facere quam sanare vulnera facilius). Zum 
Schluſſe dankt er beſonders dem liebenswürbigen, dienft 
fertigen Du Cange für feine Hülfe und Ermuthigung. 

Da die Diplomatil wie die meiften wiſſenſchaftliche 
Werke jener Zeit Iateinifch gejchrieben war, fo fand ſie ir 
fürzefter Zeit in allen wiflenjchaftlichen Kreiſen Europa‘ 
Eingang und überall hörte man nur eine Stimme, die de 
Bewunderung und Dankbarkeit. Mabillon aber bewahrt 
bei all dem Erfolg feine tiefgeiwurzelte Demuth; er zog fid 
in das ftille Halbdunkel der Klojterzelle zurüd und wa 
nicht einmal zu bewegen, die ihm vom Meinifter Colber 
angebotene königliche Penſion von 2000 Lire anzunehmen 
„Was müßte man nicht von mir denfen, wem ich als arme 
Mönd) und das Kind armer Eltern im Klofter das ſucht 
was die Welt mir verjagt hat?“ 

Nur wenige Kritiker erhoben fic) gegen die Diplomati 
und zu diefen zählte der geharnifchte Adrian de Valois, de 
fih von Mabillon und bejonders von Michael Germain i 
Traftat de palatiis regum Francorum angegriffen glaub 
und hierüber eine Klage an die Oberen von St. Germai 
einreichte, durch die er im Grund aber nur fich felbft blo 
ftellte. Als Dom Germain fi) zur Vertheidigung rüftel 
wehrte es ihm Mabillon mit gewohnter Sanftmuth: „FE 
unjerem Bejten läßt Gott uns ſolche Demüthigungen ; 
Theil werden, fagte er, un dem Lob, mit dem man un 
überfchüttet, ein Gegengewicht zu bieten“. 

- P. Papebroed dagegen, der durch die Diplomatif t 
empfindlichfte Niederlage erlitten, gab ein Beifpiel fo aı 
richtiger und uneigennügiger Wahrheitsliebe, wie ſich in d 
©elehrtenwelt wohl nur wenige finden. Er las Mabillo 
Wert mit Muße, erwog feine Gründe und erflärte fich f 
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auf dem Pfade der Wiſſenſchaft, fo auch auf dem ber chriſ 
lichen Demuth folgen möge.“ !) 

Durch die Angriffe jeiner wenigen Sritifer erlitt Mu 
billons Werk fo wenig eine Einbuße, daB es nad dem 
Urtheil der competenteften Fachmänner noch heute das folde 
unentbehrliche Fundament zum Studium der Paläograpie 
und Diplomatit bildet. So nad) Sidel, Wattenbad), Yon 
Gautier, E. Babon und Leopold Delisle.?) Trefflich fügte 
der nur auf die Ehre Gottes, des Urheber und Zieles aller 
Wiſſenſchaft, bedachte Verfaffer dem Werfe die herrlichen 
Worte bei: Christus veritas esto principium atque finis.‘) 
In der That hat diefes Werk nicht nur der gefchichtli—hen 
Wiſſenſchaft, fondern auch der veligidfen Wahrheit die 
erheblichiten Dienfte geleifte. Es gab den ehrmürdigen 
Documenten des chriftlichen Alterthums eine unerjchütterlice 
Grundlage gegen die Stürme eines willfürlichen Pyrrhonismus 
und Skepticismus moderner Ungläubiger und fchuf ein 
Arjenal, das den Vorfämpfern der Kirche erprobte Waffen 
fiegreicher Vertheidigung in die Hand legt. „Der Glaube*, 
bemerkt E. von Broglie, den obigen Spruch) fich aneignend, 
„war der Ausgangspunkt aller Zweige der Wiffenjchaft und 
der edlen Künfte, mit denen die heutige gottloje Welt prahlt, 
und unfehlbar wird die Zeit kommen, wo Jedermann ſich 
genöthigt ſieht, es offen anzuerkennen, daß er wieder zu 
dem zurückkehren muß, der wie unfer Urſprung, fo auch unſe ẽ 
Biel iſt.“ (I. cu]. 120.) 

Dean begreift, daß nach fo glorreichen Leiftungen diE 
erften Männer Frankreichs wie Boffuet, Fenelon u. A. 9 

1) Mabillon, Oeuvres posth. I, 460. 
2) Th. v. Sidel nennt Mabillond Buch „das erfte größere und in 
mander Hinſicht bis jegt unübertroffene Werl 
über Urlundenwejen.“ (Acta regum et imper. Kam- 


linorum. I. heil. Lehre von den Urkunden. Wien 1867. 
©. 34, Nr. 12.) 


3) De re dipl. lib. III. cap. 6 no. 11. 
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mochten feinen Gleichmuth zu ſtören; er ſchien an Lebhaſ— 
tigfeit und heiligem Eifer nur zu gewinnen, wenn es galt, 
der gewiffenhaften Beobachtung der Ordensregel oder det 
Statuten feiner Congregation das Wort zu leihen. 

Arm im Geifte und unfhuldig wie ein Sind, waren 
ihm Arme und Kinder ftet3 feine Tiebften Freunde; glaubt 
er fich fonft nie berechtigt, von feinen Obern eine Gunſt Zu 
erbitten, zum Wohle der Armen machte er von diejer Regel 
eine Ausnahme. Beim Unterricht der Kinder bot er Dex 
Schaufpiel der liebenswürdigften Einfalt. Sein Bunde 
daß fo eble Eigenfchaften des Herzens und Geijtes ihn in 
allen Schichten der Gejellichaft jo ausnehmend popull dr 
machten. 

Ludwig XIV. wünfchte Mabillon perfönlich kennen zu 
lernen. Zwei der größten Männer des Neiches, Le Tellter, 
Erzbiſchof von Rheims, und der Bifchof von Meauz, Boſſuet, 
führten ihn beim König ein. Der fehlichte Mönd im ärm⸗ 
lichen Ordensgewande und der hochfahrende,, luxuriöſe Roi 
soleil müffen fich gegenüber freilich feinen geringen Contraſt 
gebildet Haben. „Sire“, fagte der Erzbifchof von Rheims. 
„ih habe die Ehre, Ew. Majeftät den gelehrteften Manr® 
Ihres Reiches vorzuftellen.“ „Und zugleich den demäthig>— 
ften“, ergänzte Boffuet. 


VL Eorrefponden;z. 


Es darf nicht wundern, wenn ein Mann, deſſen Ruf 
fi) über ganz Europa verbreitete, eine Correjpondenz zu 
bewältigen hatte, bie menfchliche Kräfte zu überfteigen fchien. 
Diefe Correfpondenz mit Schreiben und Antwortjchreiben 
füllt, unvollſtändig wie fie ift, nicht weniger als 11 Folio⸗ 
bände der Parifer Nationalbibliothel. Anderes ift verloren; 
manches in den verjchiedenen europäiſchen Bibliotheken zer- 
ftreut, wie erft jüngjt noch Dr. W. Goldmann von Wien 
eine Anzahl bisher unbekannter an den Cardinal Colloredo 
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Berge Karmel eine Hütte gebaut, und deſſen Nachfolger-- 
Brocart, der um 1219 vom Patriarchen von Serufalem ein 
ftrenge Regel erhielt und von Papft Honorius III. beftätige ı 
ließ, al3 die erften Stifter und Generale de3 Karmelitemm 
Ordens zu betrachten jeien, die Anfprüche des letztern am 
Abſtammung vom Propheten Elias ind Reich der Sage ve 
wieſen. Nach längerem Federkrieg denuncirten die Karmell ı 
ter im Jahre 1690 die Bollandiften in Rom und bei we 
fpanifchen Inquifition von Madrid und brachten es jo wet, 
daß leßtere fünf Jahre fpäter die 14 Bände der Bollandiiken 
verurtheilte und ihre Verbreitung in Spanien verbot. Die 
Karmeliter hatten den Sieg davongetragen — einen Sig 
indeß, den ihnen ein witziges Mitglied vom Orden De 
ht. Zohannes von Gott durch die Behauptung ftreitig zu 
machen ſchien, die Hofpitaliter feien wohl umjtreitig ber 
ältefte Orden, da ihr Stifter, der Erzvater Abraham, ſchon 
bei Mambre unter der Eiche beim Empfang der drei Frem⸗ 
den das erfte Hofpiz errichtet Habe. Als inzwifchen auf 
die von den Starmelitern in Rom deponirte Klage zur Vers 
handlung fam und Papebroeck aufgefordert wurde, fich wegen 
der angefchuldigten Säge zu rechtfertigen, hegte Mabillon 
Beſorgniß, das Hl. Officium möchte die Sentenz der Inqui⸗ 
fition von Madrid beftätigen. Er fchrieb daher unter bem 
2. Januar 1696 an den ihm befreundeten Cardinal und 
Sroßpönitentiar Leander Colloredo, ihn dringend bittend, 
er möge feinen ganzen Einfluß in die Wagfchale werfen, 
damit der Papſt die Klage abweiſe und die ſpaniſche Sentenz 
caffire.!) Mabillons Bemühungen wurden mit Erfolg gekrönt. 





1) Den Tert des Schreibens jehe man bei Goldmann a. a. O. 
©. 248. Zur Controverje vgl. man Responsio Danielis Pape- 
brochii e S. J. theologi ad exhibitionem errorum per R. 
P. Sebastianum a S. Paulo Ord. Carm. in Belgio bis Provin- 
cialem etc. evulgatam a. 1693. Antwerpiae 1696. 553 ©. 
in 4°, 
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kennen und allzeit ſo überwachen, daß gute Ordnung darin 
herrſcht. Auch muß Milde und Salbung darin walten, zumal 
Niemand trockene Unterhaltung liebt; man verlangt nad) Geſell 
ſchaft. Mit einem Wort, man muß Gott darin finden und dus 
ijt eine Onade, die nicht Jedermann, wenigftens nicht auf lange 
Zeit gegeben ift. Ob Gott überhaupt alle Seelen, die er zu 
den Seinigen zählt, zu diefer innern Einfehr oder Introverfion, 
um mic der Sprade ber Myſtiker zu bedienen, berufen dat? 
Ob nicht manche Verfonen von reinem Gewiſſen und möglichfter 
Geiftesfammlung bei ihren äußern Arbeiten und Gefchäften 
Gott dem Herrn ebenfo wohlgefällig find al3 die vorigen? — 
Wie dem auch fei, jedenfalls ift es räthlich, zumeilen ſich auch 
äußerlich in die Hl. Einfamkeit zurüczuziehen als an bie Duele, 
aus der man die Gnade der innern Sammlung, bed richtigen | 
Gebrauchs der äußern Dinge und der Berufstreue fchöpft und 
reichlich ſchöpfen ſoll. Wrbeit in der Gegenwart Gottes, zeit⸗ 
weilige Erhebung und Labung der Seele durch innige Gt ' 
gebete, und Flucht vor der Welt, ihren Anſchauungen und Grund | 
fägen möchte ic) ben habitavit secum (S. Gregor. Dial. II, 3) ' 
ebenbürtig zur Seite ftellen. Streben wir eifrig nach dieſer 
glücklichen Wohnung. Quaerite Deum et confirmamini; quae- 
rite faciem ejus semper. Sie wifjen, daß der Verfaſſer bet 
Briefes an die Brüder vom Gottesberge!) fagt, die Belle jei 
unjer Franfenzinmer. Valetudinarinm tnum est cella tua- 
Das find ungefähr die Worte und wenn id) mic) nidt irre, JO 
ſtimmen fie mit den Gedanten des P. 8. überein. Ih wird 
an fein Ende kommen, wollte ich weiter außholen. Indeß d#* 
Einſamkeit und das Stillſchweigen find werthvoller al oM 
meine Worte. Seien Sie überzeugt, daß die Liebe, mit de 
ich Ihnen in Jeſu Chrifto zugethan bin, alles Fehlende erjege— 
wird.“ (Broglie I, 228.) 


1) Wilhelm von St. Thierry, F ce. 1150. Epist. ad fratres - 
monte Dei. 4, 10 bei Wigne P. L. 18%, 314. 
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die ordentlichen Staatseinnahmen Ungarns im Jahre 1875 
erſt die Höhe von 206% Millionen Gulden ausmachten; 
1890 dagegen nicht weniger als 348 Millionen Gulden be 
tragen. Die Steigerung ift jomit 142 Millionen Gulden 
oder 68,9 Procent! Im Jahre 1869 waren diefe Einnahmen 
bloß mit 147% Millionen Gulden beziffert. Schon Diele 
wenigen Bahlen zeigen die außerordentliche Anjpannung und 

Ausnügung der Steuerfraft des ungarifchen Volkes unter 

dem Regime Tiſza. Und trogdem fonnte bie Befeitigung 

des Deficitd aus dem Staat3budget nur nad) vierzehnjährigem 

Ringen zu Stande gebracht werden und felbjt heute mahnt 

noch ein Reit an diefe „Erbjünde der ungariſchen Staats 

finanzen.“ Ja c8 gibt ernfte Leute, die bejorgen, daß der 

heutige wejentlich verbefferte Zuftand dieſer Finanzen feinen 

feften Untergrund habe und darum feine gejicherte Dauer 

verſpreche. 

Wir wollen dieſe Skepſis vorläufig dahingeſtellt ſein 
laſſen; unberechtigt iſt ſie leider nicht. Unſere Unterſuchung 
wendet ſich vielmehr der Frage zu: was hat Hr. von Tiſza 
dem Lande für dieſe rieſigen Opfer geboten? 

Die Erfolge ſeines Miniſteriums ſind von unterſchied⸗ 
licher Art, je nachdem man die verſchiedenen Gebiete und 
. Zweige des öffentlichen Lebens in Staat und Geſellſchaft 
ins Auge faßt. Auf ftaatsrechtlichem Gebiete ift aus dem 
oppofitionellen „Saulus“ ein eifriger Vertheidiger des Aus: 
gleiche® von 1867 geworden ; nur daß diefer „Paulus“ ſich 
jeiner früheren Ajpirationen nicht völlig entjchlagen fonnte. 
Das jelbftändige ungarische Zollgebiet, die jelbjtändige 
ungariiche Notenbank, ja auch die jelbftändige ungariſche 
Arınce ſpielten in den erjten Jahren der Regierung Tijza’s, 
namentlich) in den Zeiten der Emeuerung des Zoll- und 
Handelsbündniffes zwiſchen Ungarn und Defterreich (1877,78) 
noch immer eine namhafte Rolle und führten auch zu dem 
Refultate, daß der dualiſtiſche Charakter der habsburgiſchen 
Monarchie in jeder Richtung Hin einen jchärfern Ausdruck 
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Vertreter als befonderer nichtmagyarifcher Volksſtamm im 
ungarijchen Reichstage repräfentirt iſt. Den armen Slovaken 
wurden ihre wenigen Gymnaſien gefperrt und ihre befcheidene 
literarifche Geſellſchaft mit dem Vermögen confiscirt; ben 
Rumänen wurde die Errichtung neuer Gymnaſien verwehrt, 
oder fie zur theilweifen Magyarifirung ihrer Lehranftalten 
gezwungen; über der „Serbska Matica“ in Neufaß, jome ı 
über der ferbifchen Schul- und Sirchen - Autonomie ſchwebt 
fortwährend da8 Damoklesſchwert der Auflöſung oder Seque | 
ftrirung; allen Nichtmagyaren wurde die Erlernung be 
magparifchen Sprache ſchon in der Volksſchule zur Pliht 
gemacht und es kann aucd Niemand ein öffentliches Amt, 
ſei e8 auch nur bei einer Sirchengemeinde, . befleiden, der 
diefer Staatsſprache unfundig ift; Söhne diefer Nidte 
magyaren befommen eine Verwendung im Staat3dienfte nur 
ſchwer oder gar nicht; fie jind zur Auswanderung nad 
Defterreich , Rumänien, Serbien u. ſ. w. genöthigt. Ter 
Staat fennt nur Magyaren und nur für deren nationale 
Intereſſen verwendet er die Mittel und die Kraft des Staates, 
jo daß die nichtmagyariſche Majorität der Bevölferung für 
die Förderung der eigenen Nationalität von diejem Stante 
nicht nur feinerlei Mithülfe erwarten darf, fondern vielmehr 
jelber gezwungen wird, für die Erftarfung de3 Magyarismu— 
und ſomit zur eigenen Entnationalifirung bedeutende Opfe * 
zu bringen. 

Diefe Magyarifirungstendenzen der Tijza-Nera hatte 
einen wirfjamen Helfershelfer in der Tagespreſſe gefunden - 
Nirgends in der Welt übt die Journaliftif einen ähnliche - 
chauviniſtiſchen Terrorismus aus, wie ſolches in Ungarn des 
Fall ift. Das gemeine Denunciantenthum und das ſchänd— 
lie Projfriptionswejen fchoß unter Tiſza üppig ins Krauß 
und bewirkte auch auf focialem Gebiet: durch die Gründung 
von allerlei magyarifchen „Culturvereinen“ eine förmlichs 
Drganijation der ſyſtematiſchen Beunruhigung aller nicht- 
magyarifchen Volkselemente, deren Wejen und Sprache mar 
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tworten wir: Wir find vorbereitet! Auch heute find wir 
gegen den Thron treu, wie 1848; auch heute find wir bereit, 
für den Thron Alles zu opfern, aber auch bereit, die Indie 
vidualität unjerer Nationalität bi8 zum legten Blutstropfer 
aufrecht zu erhalten. Eben deßwegen fagen wir im Hinblide 
auf die ſchweren Ereignifje, welche eintreten werben, zu 

unjeren Brüdern: ‚Seid vernünftig und bewahrt Cum 

Ruhe! Das Brodbrechen naht!‘ Nach fo vielen Leiden 

werden die fügen Früchte der Innerpolitif unjeres geliebten 

Baterlandes auch wir mit der erforderlichen Ruhe geniehen 

fönnen. Unſere Tapferkeit wird auch den drei Millionen 

Rumänen des Baterlandes gejegnete Früchte bringen.“ 

So ſpricht fein Volksſtamm, den man entnationalifiren | 
könnte, und in gleicher Weije denfen, fühlen und ſtreben 
auch die übrigen nichtmagyarifchen Nationalitäten in Ungam. 
Der fünfzehnjährige Drud Hat fie wohl behutſamer gemadt; 
aber er hat zugleich, das nationale Gefühl mächtig gefördert 
und im Stillen eine ungeahnte Erbitterung gegen den herr 
ihenden Stamm des Landes großgezogen. Der Himmel 
behüte Ungarn vor äußeren Vertwidelungen; man ftünde 
alsdann auch vor verhängnigvollen Kataftrophen im Innern. 
Das ift die Frucht der fünfzehnjährigen Negierungstgätig: 
feit Tiſza's auf nationalem Gebiete. Schmachwürdige deutiht 
Städtebürger, denen jedwede Charaktertüchtigfeit ermangelt, 
und liſtige, ausbenteriiche Juden find der Meagyarijirung 
in den Familien Namen und in der Kindererziehung millig 
gefolgt; aber fein wirklicher Magyar Tann fich ehrlicher 
Weiſe diefer Zunahme feiner Nation freuen. 

Hr. v. Tijza und feine Leute prophezeiten freilich be 
conjequenter Anwendung der befannten Zwangsmittel des 
vulgären Liberalismus der magyarijchen Nation und dem 
Sande einen ungeahnten Aufſchwung und eine fieghafft 
numerische Verbreitung. Das capitaliftiiche Judenthum machte 
dabei die beiten Gejchäfte: Ungarn wurde volkswirthſchaft 
lich dieſer Eosmopolitijchen Geldmacht ausgeliefert. Die 
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kam, zählte die Partei der „Achtundvierziger“ kaum über 
drei Dußend Leute im Parlamente, heute fteht deren Zahl 
auf mehr denn Hundert Mitglieder, und faft bei jeder 
Nachwahl erobern fie neue Bezirfe. Tiſza meinte die 
Koſſuthſchwärmerei für jeine eigenen Zwecke ausnügen ja 
fönnen. Sie follte einmal als Mittel dienen, um die ihm 
bejonder8 verhaßte, weil für jeine Stellung gefährlidger ' 
„gemäßigte Oppofition“ in Schranken zu halten; dann aber 
auch, um einen Drud nach oben hin auszuüben, daß man 
die Unentbehrlichkeit des Mannes erkenne, ohne deffen „Energie' 
Ungarn der Koſſuth'ſchen Politik vollends verfallen würde. 

Allein dieſe juperfluge Taktik ift ihrem Urheber zum 
Unheile geworden, um jo mehr, als die Koſſuthjünger gerade 
in ihren Lieblingsideen Feine Nachgiebigfeit oder auch nut 
Nachſicht gelten laffen wollten. Darunter befindet fich vor 
Allem aud die Aufrichtung einer „felbftändigen ungariſchen 
Armee” und demzufolge die Abjchaffung der gegenmärtigen 
gejeglichen Gemeinjamfeit des öfterreichifch-ungarifchen Heere- 
Seit etiva vier Jahren gab es im ungarischen Parlamente 
fortwährende „Affairen“, welche mit der gemeinjamen Armee 
in Verbindung gebracht wurden. Hr. von Tiſza erledigt € 
diefe verjchiedenen ahnen, Wappen-, Titel, Dijciplina® 
Affairen keineswegs immer auf befriedigende Art, und 51 
erwuchs endlich aus den Reſten dieſer ungenügenden Löjunge " 
dem Minifterpräfidenten gleichfalls eine Gefahr, welche feine 7 
Sturz nur bejchleunigen mußte. 

Wir haben ſchon früher darauf Hingewiejen, daß der 
Schwanken Tiſza's in der Modifictrung des Incolatögejeg— 
die Stellung des Minifterpräfidenten erfchüttert habe.!) Aller 
diefe tadelnswerthe Haltung in der Koffutäfrage war nr— 
der legte Tropfen, welcher den gefüllten Becher zum Uebe — 
fließen brachte. Immerhin Liegt ein Zug gerechter Ve 
geltung darin, daß der Mann, welcher den hauviniftiihe 


1) Hiftor.-pol. Blätter, 1890, I. 206. 
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eine treffliche Erziehung angebeihen lafjen. Seit einigen Jahren 
find zwei ausgezeichnete Katholifen, der General Humann und 
der Oberft Barfeval, deſſen Gouverneure. Der Oberft Barferal 
ift Freund und Mitarbeiter de8 Grafen de Mum bei ber 
Gründung katholifcher Arbeitervereine. Man kann daher ſicher 
fein, daß der Prinz die Aufgabe des Königthunis in redter 
Weiſe auffaßt, und dem Grafen von Chambord nachfolgt. Der 
Graf von Paris foll dereinft geäußert haben: „Mein Letter 
Heinrich (von Chambord) und ich werden ſchwerlich regieren. 
Wir ftehen dem traurigen Zwiſt unferer Familie noch zu nahe; 
aber mein Sohn ift davon frei, er ijt das Kind der Verföhnung”. 

Jedenfalls ift es Thatfache, daß dad erſte Auftreten de 


jungen Orleans jene Zurüdhaltung und Kälte verſchwinden 
machte, welche viele Royaliften noch gegenüber den LOrleans 


beobachteten. Da der junge Prinz dent ganzen Wolke im beten 
Lichte als wackerer Patriot erfheint und deßhalb allgemein 
Achtung gewonnen hat, wird es nicht ſchwer fallen, alle Be 
ftrebungen und Wünſche auf ihn zu vereinigen, wenn e3 einmal 
mit der Republik zum Brechen konımt. Letzteres aber ijt unauß 


bleiblih, fo ſehr fih auch Mande durch die jegige Rue : 
täufehen lafjen, und an die innere Zeftigteit und Veftändigfet 


ber Republif zu glauben fortfahren. 
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dazu angethan, ihn mit Erfolg durchzuführen... Schon muß 

jeden ernften Mann die Freude ber lauwarmen und nidtärifs 

lichen Blätter an dem (jegigen) Kampf ftußig machen. Der 

Gewinn desfelben kommt ja lediglich ihnen zu gute, ald cin 

Kampf innerhalb der großen hriftlihen Gemeinfchaft. Während 

jede nod) jo milde Abwehr des jüdifchen Uebermuths oder jer 

Burüdweifung de3 offenbaren Unglaubens in der Kirche jene 

Zeute mit einem Schauer der Entrüftung erfüllt, reiben fie ff 

jet freudig die Hände. !)“ 

Hienach wird es eiher weiteren Erklärung nicht bedürfen, 
welches diejenigen Seelen find, an die das vbengenannte 
"Wort zum Frieden“ fidh richten will.) Die Schrift er: 
ſcheint im Verlag des Frankfurter Brojchüren » Vereins in 
zweiter, vermehrter Auflage und mit dem Zuſatze: „Sechstes 
Tauſend“. Möchten es dreimal jo viel werden! ein ge 
dacht, knapp und Har, ohne doftrinäre Polemik ſpricht fie 
zum chriftfichen Herzen, und gleich am zweiten Blatt jchlägt 
fie den richtigen Ton an: „Die Kirche ift Eine. Die Einheit 
ist nicht eine Eigenjchaft der Kirche, fie gehört zu ihrem 
Wejen. Die Kirche war von Anfang Eine. Sie iſt aud 
in der Trennung Eine geblieben. Wir, Evangelifche und 
Katholiken, find nicht völlig von einander getrennt. Bir 
find immer noch Chrijten. Der Hoffnung auf die Einigung 
entjagen, heit Chriftum verläugnen. Daß jo viele, auf 
unter den Theologen, bei der gegenwärtigen Zerflüftung 
der chriſtlichen Kirche fich beruhigen, ift uns der Beweis, 
wie äußerlich ihnen das Chriſtenthum ijt.“ 

I) Soeben wird ein in Berlin erſchienenes Sammelwerk in den 
Zeitungen angezeigt: „Gegen Rom und römiſche Anmaßung 
Gefammelte Etreitichriften vom Jahr der Unfehlbarkeitserklärung 
bis zur Hutten- und Brunofeier von Carl Scholl." Man ſieht, 
an welchem Punkte die Wogen der Sturmfluth zufammenlaufen. 

2) „Ein Wort zum Frieden in dem confefllonellen Kampf der Gegen 
wart. Bon einem evangeliihen Theologen.” Frank⸗ 
furt a. M. 189. Stn. 63, — Wäre die Adreſſe des Berfaflerd 


befannt, fo würde e8 ihm an katholifchen Dankesbezeugungen 
nicht fehlen. 
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fei: neuerlich) fucht man das aud) auf der andern Seite gar 
nicht mehr zu widerfprechen. Dean gefteht es zu, ohne aud 
nur genauere Kenntnis davon zu haben, was fatholifcherfeits 
gerade in der Zeit der jteigenden focialen Uebelftände für 
die Mühjeligen und Beladenen aller Art an Werten de 
Barmherzigkeit in der Stille geleiftet worden ift. Es ift br 
Kirche nie darum zu thun geweſen, mit ihrem focialen | 
Wirken zur leiblichen und geiftigen Obſorge für die Amen 
und Bebrängten zu prunfen. Nur zur Ermunterung und 
Nacheiferung in den wachjenden Bebrängniffen ſollte es 
dienen, wenn feit ein paar Jahren eine eigene Literatur 
über dieſes Gebiet erfchienen ift. Frankreich ift Hierin vor 
angegangen mit den Schriften des Afademifers Marine 
du Camp;') für Belgien ift erft vor ein paar Jahren eine 
Geſchichte der dortigen Wohlthätigkeit3-Anftalten, vorerſt bis 
zum 16. Jahrhundert erſchienen, deren Fortführung bis af | 
unjere Tage dringend zu wünjchen ift, nebenbei auch zur - 
EHrenrettung der treuen Katholiken in dem manchejterlihen ' 
Mufterlande der Loge.) Endlich liegt für Deutfchland ein 
Werk vor, welches die Aufgabe auf der breiteſten Bajis er” 
faßt und nad) thunlichfter Möglichkeit ausgeführt hat: „Wire“ 
fried oder das fociale Wirken der Kirche von 2. vo 
Hammerftein, Briejter der Gejellihaft Jeſu.“*) 

Was hätte man wohl auf der andern Seite an joldes 
Thatjachen aufzuweifen und zu befchreiben, abgejehen vo 3 


1) „Die Wopfthätigkeit3anftalten der dhriftlihen Barmherzigkeit i ' 
Paris.“ Ueberjegung nad) der 2. Auflage. Mainz, Kirchhein 
1887. Seiten IV, 353. 

2) „Befchichte der WohlthätigkeitSanftalten in Belgien von Karl deut 
Großen bis zum jehözehnten Jahrhundert. Bon Dr. P. P. W. 
Alberdbingt Thijm, Profeſſor an der Univerſität Löwen. 
Von der belgifhen Academie gekröntes Wert.” Freiburg, Herder, 
1887. Ceiten IV, 203. 

3) Bereits in 3. Auflage erihienen zu Trier, Baulinns:Druderei 1889. 
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Bas aber das Phillips ſche Kirchenrecht vor allen anden 
ägnlihen Arbeiten damaliger Zeit vortheilhaft unterjcheidet, de} 
iit die Idee, die lebenjpendende Zorn, welche es durchwalict 
Ter große Canoniſt jtellte jih in den Mittelpunkt der Kirde 
und von hier aus fuchte er alle wecjelnden Erjcheinungen m 
der Peripherie zu begreifen. Selten ijt die Bedeutung di 
apojtolifhden Stuhles, von welchem alle Zurisdiltier 
und alle Gefeßgebung in der Kirche, wie von ihrer Wuyıl, 
ihren Ausgang nimmt, jo gelehrt, fo machtvoll dargelegt 
worden wie von Georg Phillips. Daher wir auch bei ihm die 
Lehre von der päpftlihen Unfehlbarfeit lange vor der vali⸗ 
fanifchen Definition mit einer Feſtigkeit und Sicherheit zu einer 
Beit vorgetragen finden, wo fie in gewijlen Kreifen al über: 


fpannte Dogmatif und den Frieden der Gonjejjionen und die 


Ruhe der Staaten trübend von furzer Hand abgewieſen wurd. 
Daß das große Werf des 1872 als Hofrath und Profeſſor der 
Wiener Hochſchule veritorbenen Canonijten Torfo bleiben folk, 
diefe Befürchtung mußte ſich angefichts feines bedeutenden Um- 
fange8 leider nahelegen. Mit um fo größerer Freude können 
wir heute die Fortfegung aus der Feder eine! Mannes be 
grüßen, der fi ald Kenner des römifhen!) und Fanonilher 
Rechts?) einen angefehenen Namen erivorben und dem außerdem 
das katholiſche Deutſchland durch feinen raftlofen Eifer ad 
Herausgeber des Archivs für fatholifhes Kirchenrecht zu Dont 
verpflichtet ift.2) Profeffor Vering hat fi nicht allein erfolg: 


veih bemüht, die edle Weife der Darjtellung von Philip 


nachzuahmen, ex behauptet auch volltommen den Standpunft 
des verewigten Canoniften und gewinnt hier den richtigen Raß⸗ 


1) Geſchichte und Pandekten des römifhen und heutigen gemelnen 
Privatrechtes. Won Dr. Friedrich H. Vering, o. d. Brofefer 
der Rechte an der k. k. Deutihen Karl-Ferdinandsellniverfiät 
zu Prag. Fünfte Auflage. Mainz, 1887. 

2) Theologische Bibliothek. Lehrbuch des katholiſchen, orientaliſchen 
und proteſtantiſchen Kirchenrechts. Zweite Auflage. Freiburg 188% 

3) Archiv für katholiſches Kirchenrecht mit beſonderer Rüdſicht auf 
Deutſchland, Oeſterreich Ungarn und die Schweiz. Band # 
Mainz, 1889, 
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faſſung der Berufung der Biſchöfe als eines weſentlich reli 
giöſen Aftes. 

Der kurzen Darlegung der Art der Berufung der Biſchöfe 
durch die Apoſtel reiht ſich der Wahlmodus in der nadhapoftok 
iſchen Zeit bis Conſtantin an. Eine Pflicht, den beſtellten 
Bischof der Stantögewalt anzuzeigen, beftand zweifeläohne dam ' 
nicht. Aber, bemerkt Veriug unter Benützung der archäologifcen 
Forſchungen mit Recht, „Die chriſtlichen Gemeinden bildeten je 
eine befondere Begräbnißgeſellſchaft, und folden mar 
durd) Senatusconjultum allgemein, ohne daß es einer beſonden 
Verleihung feitend der Staatögewalt bedurfte, jurijtifche Perſön⸗ 
lichkeit, d. 5. Anerkennung al3 einer nad dem bürgerligen 
Net vermögensfähigen Vereinigung zuerfannt; ja es wor 
fogar unter jenem Titel einer Begräbnißgeſellſchaft unter 
Alexander Severus den Berfanmlungsorten der ecclesia fratrım, 
der kirchlichen Brüdergemeinde eine unfafjende Toleranz gewährt 
worden. Wenn wir nun auß den bis auf einige Zeiten größter 
Verfolgung in Rom geführten und noch erhaltenen Megiiten 
erfehen, daß die Namen der Päpfte als der Bifchöfe, oder 
vielmehr als der Vorjtcher der chriſtlichen Begräbnißgeſellſchat 
zu Nom der politifchen Vehörde angemeldet wurden, fo wid 
dasjelbe regelmäßig auch gewiß in den andern Städten des 
Reiches ebenfo gehalten fein, wo chriſtliche Gemeinden, und 
damit auch chriſtliche Begräbnißgeſellſchaften mit dem Biſchof 
als Vorſteher gegründet wurden“ (S. 12). 

Wenn auch nach der Anerkennung des Chriſtenthums durch 
den Staat das Princip der Berufung der Biſchöfe durch Volk, 
Geiſtlichkeit und Comprovincialbifchöfe ji immer mehr Geltung 
verichaffte, fo gewannen anderſeits aud die Kaifer em 
weitgehenden Einfluß, der in Folge der arianifchen Streitige 
keiten ſich bald unheilvoll erwies. Die Stühle von Eonftantinopel 
und Alerandrien bieten bier abfchredende Beifpiele, die Vering 
an der Hand der neueſten Forſchungen einzeln fchildert. Die 
zahlreihen Einmifhungen weltliher Machthaber in die Biſchofs⸗ 
wahlen machen e3 erflärli, daß die Sammler der apoftolijcen 
Eanonen eine Beſtimmung aufnahmen, welche den von ber welt 
lihen Gewalt eingedrängten Biſchof abzufegen befiehlt. Diefen 
Canon Hat die fiebente allgemeine Synode 787 (nicht 867, 
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Fürftenthüner zu verwandeln, fuchten die Könige durch Be— 
| Winfligung und Grweiterung der geiftlichen Territorien zu 
belämpfen. Bifchöfe, die als ftändige Beamten am Hofe ſich 
Wefanden, wurden bei der Beſetzung der Bifchofeftühle zu Rathe 
gezogen, aber das Wahlrecht ſank immer mehr, allerdings nicht 
: überall, zu einem Schatten herab, während die königliche Er- 
nennung faft Regel wurde. Aber an diefe Art der Berufung 
beftete ſich jetzt wie ein tiefer Schatten die Belehnung der 
Regalien durch Ning und Stab, die Beichen der geiltlichen 
Bürde. Damit wurde der Kirche jener langdauernde Kampf 
aufgeziwungen, in dem es ſich um ihr Dafein handelte und den 
fie im Wormſer Concorbat fiegreich zum Abſchluß brachte. 
Hier endet Verings Darftellung. Als ebenfo erſchöpfende 
wie lichtvolle und correfte Behandlung eines ebenjo wichtigen 
wie vielfach noch unaufgehellten Gebietes verdient fie die volle 
Beachtung der Canoniſten. 
Aachen. Bellesheim. 


LI. 
Johann Baptiſta von Taris.') 


Wenn wir es im Nachfolgenden unternehmen, in dieſen 
Blättern das oben angeführte Werk einer näheren Betrachtung 
zu unterziehen, fo müflen wir uns in erfter Linie und natür- 
licher Weiſe — referirend als kritiſirend verhalten, ein Vorſatz, 


— i 


1) Ein Staatsmann und Militär unter Philipp II. und Philipp III. 
1530—1510, Rebſt einem Exkurs: Aus der Urzeit der Taxis'ſchen 
Boften 1505-1520. Bon Dr. Joſeph Rübſam, fürſtlich 
Thurn» und Taxis'ſchem II. Aichivar. Freiburg, Herder, 1889. 
XLVII u. 258 © M 6. 
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der um jo begründeter erſcheint, als Die letztere Aufgabe ſich 
lediglich) auf eine volle Anerkennung der in ihrem Werte 
bereit3 von In- und Auslande auf dad günftigfte beurtheilten 
Monographie befchränfen würde. Die auf jorgfältigitem Quellen 


ſtudium beruhende Arbeit — das einfchlägige, mit großer Ge 


nauigfeit hergeitellte Literaturverzeichnig führt auf adhtzefe 
Seiten nicht weniger als 288 in deutjcher, niederfändijde, 
lateinifcher, franzöfifcher, englifcher, italieniſcher und befonders 
auch fpanifher Sprache gefchriebene reſp. gedrudte Werk 
und Bücher auf — darf als ein höchſt glücklicher Anfang zu 
einev allgemeinen Gefdichte des jeit einer Reihe von Jah: 
hunderten berühmten Gefchlechtes derer von Taxis betrachtet 
werden, deſſen Ahnen etwa nicht blos auf dem Gebiete des 
Poſt- und Verkehräwefend hervorragend und bahnbredend ge 
wirkt, fondern ſich auch als Staatsmänner, Kirchenfürften und 
hohe Militärs, namentlich im Dienfte der ſpaniſch-habsburgiſchen 
Dynaſtie, verewigt haben. 

Schon eine Neberfiht der neun Kapitel, aus welchen da 
Bud; bejteht, gewährt erwünſchten Einblick in den mannigfaltigen 
Stoff und die Anlage des intereflanten Werkes. Der Inhalt 
gliedert ſich nämlich in eine Hiftorifche Einleitung über „Dit 
Familie derer von Taxis und die Poſten“, hierauf wird Johann 
Baptifta von Taxis in feiner Eigenfhaft und feinem Wirken 
al3 Staatsmann und Militär unter Margaretha von Parma, 
Ada, Requefens, Ton Juan d'Auſtria und Alerander Farneſe 
(1564— 1580) einer eingehenden Würdigung unterzogen; dt 
dritte Abſchnitt Handelt von „Zarig als Gejandten Philipp I. 
am franzdjifhen Hofe und dem Abfchluffe der Liga mit den 
Guiſen“, einem Werke, das in erjter Reihe von Johann Vaptifte 
vollbradt wurde (vergl. S. 71). Im vierten Kapitel gibt und 
der Berfafler eine ſehr zwedmäßige Weberficht über die „hervor 
tragenden zeitgenöfjifchen Verwandten des Johann Baptifta von 
Taxis“, während in den nädjitfolgenden Abtheilungen „Zar 
Verhältnis zur Liga, feine Stellung als Generalinſpektor dei 
ſpaniſchen Heeres, feine beiden Feldzüge gegen Heinrid IV.“ 
ferner „Taxis und die Thronfolge in Frankreich, der Friede zu 
Vervins“, „Taxis' zweite Geſandtſchaft am franzöfifchen Hofe, 
Friedensſchluß mit Savoyen“, dann des verbienitvollen und 
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Thatſache betrachteten Angaben, nach welchen das Jahr 15, 


als das Geburtsjahr der Poſt in Deutſchland angefehen wu z4 
als irrig zurüd. Das Jahr 1505 war e8, in welchem Philipp 


feinem durch Patent vom 1. März 1501 ernannten Hau 


poftmeifter Franz von Taxis die Berpflihtung auferlegte, ein 
BVoftverbindung zwifchen den Niederlanden, dem Hofe des deut: 
ſchen Kaiſers Maximilian I., der jeweiligen Reſidenz bes frun 
zöſiſchen Königs und dem fpanifhen Hofe, jedoch auf Ruf un 
Widerruf herzuſtellen. Doch auch das Jahr 1516 behilt, 
wenn auch in anderer Beziehung, ſeine hiſtoriſche Bedeutung 
bei; in dieſem Jahre nämlich ſchloß Karl I. von Spanien nach 
Beiprehung ber Angelegenheit im Staat3rathe mit feinen Haupt: 
poftmeiftern, „capitaines et maistres des postes“, ranz und 
defjen älteften Neffen Johann Baptijta aus dem venetianiihen 
Zweige der Familie Taxis, einen Vertrag, welcher eine wigtige 
Neugeftaltung und Erweiterung des Taxis'ſchen poft⸗ 
weſens inaugurirte. 

Ohne uns in weitere Einzelheiten des ebenfo gehaltreichen 
ald verdienftvollen Werles einzulaffen, glauben wir unfern 
furzen Bericht nicht paflender abfchließen und der befagten 
Monographie feine beſſere Empfehlung ertheilen zu können, ol 
wenn wir die Worte außfchreiben, womit die zu Bern in bri 
Sprachen erjcheinende „L’Union Postale“ in ihrer Nummer 
vom 1. Februar ded 1. J. Rübſams culturhiftorifche Arbeit 
ihren Lefern empfiehlt: „Die Rübſam'ſche Schrift gehört za 
den wichtigiten und intereffanteften, die feit geraumer Zeit auf 
poftgefhichtlihem Gebiete erſchienen find.“ 
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fich begnügen, die Bibliothek für Staatseigenthum zu erflär_ « 
und deren Verwaltung unter ftaatliche Controle zu fteley 
Die Handichriftene und Bücherſchätze verbleiben jedoch ie 
Klofter, wie denn dieſes ſelbſt unter der Rechtsfiktion zu 
fammenlebender Canonifer, jo lange Italiens Machthaber 
wollen, fortbeftehen fann. Eines jedoch konnte man niht 
befchlagnahmen, den echt Elöfterlichen Geift der Söhne de 
hl. Benediftus, ihren Eifer für Gottes Ehre und feiner Finke 
Wohl, gepaart mit der Liebe zur Eirchlichen Wiffenjhaft. 
Diefe beiden großen Pole, innerhalb welcher ihr Leben ſich 
bewegt, üben auf jeden Bejucher eine eigenthümliche Ar 
ziehungsfraft aus. In den weiten, fonnigen Hallen der 
Kloſterkirche, die den ganzen burgartigen Klofterbau krönt, 
ertönt tagtäglich Gottes Lobgefang: ein fräftiger, nad) den 
ftrengjten Regeln des gregorianischen Chorals gefculter 
Männerchor entjchädigt und hier für die Mißhandlungen de 
religiöfen Gefühles, deren man manchen Ortes in Stalin 
gewärtig fein muß; getragen durch dieſe reinen Melodien 
ſchwingt fich die Seele Hier Leichter zu Dem empor, in melden 
fie allein Kraft und Leben finden kann. Einen in jeint 
Art ebenfo erhebenden Eindrud machen die Räume, worin 
die Mönche ihren literarifchen Arbeiten obliegen. Im großer 
Anzahl ftehen Hier die alten Handjchriften rings an den | 
Wänden in hohen Neihen übereinander. Die Schränk 


i 
eine Menge Bücher in ungeregelten Schichten am Boden herum’ 
lagen. „Was follen wir mit diefem Wuſt anfangen ?“ fagte mit 
der feingebildete Begleiter. „Wir Haben dieſe Bücher ſchon in 
fo und fo viel Eremplaren.” Iſt es nicht ein Zeichen geiſtigen 
Niederganges, wenn man Bücherſchätze, die bon ihren einftigen 
Befigern in Liebe gefammelt und gepflegt wurden, mit ſolcher 
Willkür und Verachtung behandelt? Was aber diefe Handlungd 
weife erft recht harakterifirt, ift der Umftand, daß die beraubten 
Klöfter, deren mehrere doc) unter irgend einer Form noͤch fort 
leben, fi) mit unfäglicher Mühe neue Bibliotheken anſchaffca 
tejp. aus Mangel an Mitteln auf neue Bücher verzichten müſſen 


[Wu 
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Beziehung an den philofophiichen Yacultäten, die und hir 
doh am nächſten ftehen, in neuefter Zeit gefchehen it, 
während bei der Theologie alles feine alten ausgetreten 
Pfade geht. Gerade die Theologen ftudiren am fleikigften, 
frequentiren am emfigften, die Theologieprofefforen leſen am 
öfteſten — und der wiffenfchaftliche Erfolg? Dr. Lemaher 
antwortet auf dieſe Frage a.a. D. 163: „Diefe Facultüten 
ftehen im Ganzen wiffenfchaftlich niedriger, al3 die andern.“ |) 
Zur Entſchuldigung muß gejagt werden, daß diefe Seminarien 
bei dem beftehenden Stubienplane faum eingeführt, ſiche 
aber nicht gebeihen könnten. Innsbruck hat eine andere 
Vorlefeordnung — und feine Seminarien! 

Auch das Institut der Privatdocenten fehlt im Großen 
und Ganzen, Innsbrud wiederum ausgenommen. Ein Grund 
hievon liegt in dem Umftande, daß an den theologiſchen 
Facultäten faft nirgends ein Collegiengeld gezahlt wird. In⸗ 
deſſen da es für Priefter in den Städten manche Anftellungen 
gibt, welche die Docentur ermöglichen würden, ift Diejes miht 
der einzige Grund. Auch hier liegt das Uebel tiefer. Am 
aber ift ein auf diefem Gebiete fo verfirter Mann tie 
Dr. Unger der Anficht, daß der Mangel an PBrivatdocenten 
allein ſchon genüge, ein frifchpulfirendes Leben an der Hoch 
ſchule zur Unmöglichkeit zu machen. Er jagt in feiner bereit? 
angezogenen Rede: „Ohne Privatdocenten wird fid der 


Unterricht, die Lehrthätigkeit den fortwährend wechſelnden 
Bedürfniffen des Unterricht! nicht anpaffen, da jebem Lehrer 


von vorneherein feine beftimmte Aufgabe, jeine bejtimmte 
Stelle zugewiefen ift. Und am allerwenigften werden ſich 
dann jüngere, tüchtigere Kräfte finden können, die als Pioniere 
der Wiffenichaft neue Pfade, neue Wege fuchen, und die die 
Concurrenz mit den vom Staate beftellten Profefjoren zu 
halten im Stande wären... Wohin führt alfo ſchließlich 
diejes Syſtem? Nach meiner Ueberzeugung zu einer Ab 
geſchloſſenheit des Lehrförpers, der fich nicht Jahr ausgeht 
ein durch friſche, junge, aufftrebende Kräfte ergänzt und 
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zur Aenderung der theologischen! Wuch der bezügliche Erlaß 
vom 2. Juli 1872 ift aller Erwägung werth! 

Es wäre noch) manches zu erörtern, aber wir breien 
bier ab in der Ueberzeugung, unfere an der Spite gebrachte 
Behauptung auch bewiefen zu haben. Wollen alfo die Tſcheher | 
an der neuzubegründenden theologijchen Facultät in Pry ’ 
ihr Biel erreichen, fo geben wir ihnen den aufrichtig gemeinten ' 
Rath, fie mögen darauf dringen, daß eine ausgiebigere gahl 
von Sanzeln errichtet werde, als fonft üblich ift, umd Dh 
die ganze Einrichtung der neuen Schule auf Grund eine 
alljeitigen Reform der bisher beftehenden Zuftände organijit 
werde. Daß dabei das Einvernehmen mit der Kirche und 
der Verordnungsweg faft durchaus Hinreichen, zeigt der 
Wortlaut des Univerfitäts- und Doktoratsgeſetzes von 1870 
(Wiener Zeitung ©. 581). Frägt man und aber, wie wit 
uns die ganze Reform denken, jo haben wir unferen Au 
führungen nur die Worte beizufegen: Ad analogiam facultatis 
philosophicae. 


LIV. 


Die politiſche Kleinarbeit der dentſch-liberalen Partei 
in Oeſterreich. 


VIIL Der deutfhe Schulverein. 


In der Reihe der Vereine für „die nationale Erziehung‘ 
des deutfchen Volkes ift alljeitig dem „deutſchen Schulb 
verein“ der herborragendfte Pla angetviefen. Obmann 
dieſes Vereines ift feit nahezu zehn Jahren der Reicherath® 
und Landtagabgeordnete Dr. Weitlof, der auch in Feuet⸗ 
wehrfreifen einen hervorragenden Einfluß hat, während als 
fein Stellvertreter Profeffor von Kraus, der Pfadfinder der 
„nationalen Erziehung“, gleichfalls Reichsrathsabgeordnctt, 
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mit vollem Recht, wenn fie dadurch nicht nur den Kindem 
deutjcher Eltern nüßten und erhöhten Einfluß auf vera 
Erziehung gewannen, fondern auch die mißbräuchliche Aus 
nügung ihrer Schulvereinsgruppe zu Gunften des politiihe 
und religiöfen Liberalismus verhindern konnten. Im Grope 
und Ganzen mußte aber der Klerus ſich vom Vereine fm 
halten und zwar aus guten Gründen. Der deutſche Shut 
verein wurde nämlich begründet ohne Vorbejprecjungen mit 
confervativen Männern, und überdieß wurden fofort ale 
maßgebenden Stellungen in demfelben mit mehr minder her 
vorragenden liberalen PBarteileuten bejegt, jo daß, aß der 
Verein ſich an die deutſchen Conſervativen und an den Klerus 
wandte, er diefen nur die Erlaubniß bieten konnte, für die 
Zwecke des Vereins Geld zu jpenden, ohne auf die der 
wendung befjelben Einfluß zu gewähren. 

Daß unter biefen Umjtänden bie Unterftügung durd 
Geld ſeitens der deutjch-confervativen Partei und des fathe 
tischen Klerus ausblieb, berührte die leitenden Kreiſe di 
deutfhen Schulvereind unangenehm. Wiederholt folgten die 
Einladungen an alle Deutjche, ob rechts, ob Links, dem 
Vereine ſich anzufchliegen. Blätter, die für die überzeugung— 
treuen deutſchen Katholiken in Oeſterreich nur den Ausdrnd 
„Römlinge“ Hatten, forderten diefelben im gleichen Yihen 
zum Anfchluß an den deutjchen Schulverein auf. Beſonders 
auf der Hauptverfammlung des Bereins in Salzburg, alid 
im Herzen der Fatholifchen Alpenländer (14. Juni 188) 
bemühte man ſich, die deutjchen Katholiken in Oeſterreih | 
für die finanzielle Unterftügung des Vereins gewinnen zu 
fönnen, ohne mehr zu bieten als Phrafen. Schon in de 
Vorverfammlung ſprach der liberale und freimaureriſche Ab 
geordnete Heilsberg (Steiermark) die Hoffnung aus, daß auf 
jene deutfchen Brüder, welche gegenüber den nationalen 
Zielen und Beitrebungen bis jegt noch abſeits ftünden, ſich 
mit den Schulvereinsmännern für die Ehre und Würde de 
deutjchen Volles noch vereinigen würden. Sn Ddemielben 
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re alle Heußerungen und Handlungen feiner Mitglieder 
rantwortlich gemacht werden könne, Doch zu berüdfid- 
yen fei, daß die erwähnten Kundgebungen in allen Ver- 
mmlungen ſich wiederholten, daß Ddiefelben theil® vom 
ereingobmann felbjt ausgingen und von ihm unbeanftandet 
ieben, ja ſelbſt ungetheilten lebhaften Beifall fanden, mithin 
atgeheißen wurden, fo daß diefelben demnad) Enunciationen 
8 Vereins darjtellen, für welche der legtere auch die Ver- 
twortung zu tragen habe. 

Auch der deutſche Schulverein war eine Zeitlang bedroht. 
af Schönborn, der jegige Juftizminifter, erließ als Statt- 
ilter in Mähren einen Erlaß vom 24. Dezember 1885, in 
elhem er ber Ueberzeugung Ausdrud gab, daß „dieſer 
Ötpolitifche Verein feine Thätigfeit in einzelnen Verwal- 
ngögebieten mehr und mehr auf politische Angelegenheiten 
isdehne“, und die Frage anregte, ob derſelbe Hinfort nicht 
8 politifcher Verein zu betrachten fei. Hiedurch wäre zu- 
ichft Die Gliederung in Ortögruppen in Wegfall gefommen, 
ch ging dieſe Gewitterwolfe am Verein vorüber. 


(Schluß folgt.) 


LV. 
Biographiſche Lerica.') 


Das an lehter Stelle genannte Werk befißt zwei nicht zu 
unterfchäßende Vorzüge: es liegt vollftändig vor und umfat 
nicht nur alle bedeutenden Amerikaner und Ausländer, welche 
in Amerifa gelebt haben, fondern gibt aud die Hauptbater 
aus dem Leben der irgendwie bedeutenden Beitgenoffen, net 
Angabe ihrer wiſſenſchaftlichen Werke. Die jedem Artikel be 
gefügte Bibliographie ift ausgezeichnet. Die Artikel felbft fin 
kurz, aber in Folge der glücklich angeftrebten Präcifion ii 
Ausdrudd und der ftrengen Durchführung eines einheitlihen 
Plan feitend der Herausgeber ungemein reichhaltig. Toh 
de3 mäßigen Umfanges enthält dieſes Werf Namen von berühmten 
Deutfchen, welche in der mit viel größerer Prätenſion auftreten- 
den „deutfchen Biographie“ fehlen. Wir nennen bier nur ber 
ſpielsweiſe folgende Jefuiten: G. M. Jenhoffer, den Entdeier 


1) 1. Allgemeine deutſche Biographie auf Veranlafjung und mit 
Unterftügung Seiner Majeftät des Königs von Bayerzt 
Maximilian II., herausgegeben durch die hiſtoriſche Commiſſi >? 
bei der f. Akademie der Wiffenfchaften. Bd. I— 

Aa — Rodbertus. Leipzig, 1875—89. 

2. Dictionary of National Biography edited by Leslie Stephe ? 
Vol. I— XIX. A — Forman. London, Smith and Elde” 
1885—89. 

3. Cyclopaedia of American Biography, edited by Jam 
Grant Wilson and John Fiske. Vol. I-VL New Yor# 
Appleton. 1888 —89. 
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ſchaften mit der Herausgabe der deutfchen Biographie betrau 
welde „al3 biographifches Nachſchlagewerk für Deutjchland ein 
längft gefühlte Lüde in der deutfchen Literatur ausfülle 
follte.* Männer, „in deren Thaten und Werken fid) die Et 
widlung Deutſchlands in Gefchichte, Wiſſenſchaft, Kunft, Haie 
und Gewerbe, furz in jedem Zweig bed politifhen und Cult 
lebend darftellt“, wollte man aufnehmen. Für den Umfang der 
Biographien ſelbſt unterfhied man vier Klafjen: „der erſten 
Klafje der größten Männer der Nation wurde der Raum eine 
Druckbogens geftattet, der zweiten Klaffe ein halber Bogen, der 
dritten zwei Seiten, der vierten endlich eine Seite oder vielleiht 
nur einige Beilen“. 

Gegen den Orundfaß, daß jeder Mann nach dem Maße 
feiner Bedeutung für's Ganze gemeffen werden foll, läßt ſich 
theoretifch nicht? einmwenden ; die Schwierigkeit wird immer die ' 
fein, den rechten Maßſtab zu finden. Jeder, der die 28 Binde ' 
der deutfchen Biographie aufmerffam ftudirt bat, wird ze 
geben müffen, daß die Herren Herausgeber durchſchnittlich den 
proteftantifhen Maßftab anlegen, dagegen den Wünfchen und 
Bedürfniffen des katholiſchen Publikums nur wenig Rechnung 
tragen, ja da und dort die Katholiken gefliffentlic vor den Kopf 
ftoßen. Ein Gefühl der Billigfeit hätte den Herausgeber 
fagen follen, Biographien katholiſcher Gelehrter, Staatsmänner 
und geiftliher Würdenträger wo möglich fatholifchen dad 
gelehrten, oder falls Diefelben nicht gewonnen werden fonnten, ' 
billig denfenden proteftantifhen Gelehrten, bie glückfichermeile 
nicht fo felten find, zu übertragen. Solch eine Rücfichtnafme 
lag den Leitern bedauerlicherweije fern, die, wie e3 fcheint, @ 
fi zur befondern Ehre angerechnet haben, katholiſche Artikel 
durch die bitterften Feinde der Kirche Schreiben zu Laffen. Anders 
ift e3 wenigftend nicht erflärbar, daß man Altkatholiken wie 
Sriedrih, v. Schulte, Reuſch, Reinkens erlaubte, ihre Galle 
über perfönliche Gegner auszuſchütten, oder unter dem Scheine 
der Freundſchaft die Todten zu verunglimpfen. Dan vergleiche 
die Artikel Philips, Luiſe Henſel, Rauſcher und Andere. Hubert 
Reinkens, der ſchon in ſeiner Biographie der Luiſe Henſel ſich 
undelikat und wenig rückſichtsvoll gezeigt, wiederholt, ja über 
bietet feine Unsfälle durch einen Angriff auf einen gewiſſen Rı 
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freundlichen Weife wie früher Antwort auf feine Briefe erhalte 
zu Haben“, benüßt den Umftand, daß Phillips in der Bern : 
famung des vorgerüdten Alters ſich mit feiner Wirthſchaftern 
vermählt Hat, zu einer Giftentleerung ordinärfter Art. 

Tie Biographie Philips ift wenigftend verftändlich. In den 
Artikel „Ranfcher* tritt nicht3 jo fehr hervor, als die Gedanie 
lofigfeit, mit der dem Cardinal ganz entgegengefepte Eige 
haften zugefchrieben werden. Schulte fchreibt Bd. 27, 41: 
„Rauſcher war Abfolutift nad) Anlage und Bildung, als Def 
reicher Gentralift, zugleich Joſefiner und Epiſkopaliſt für Defter- 
reich; aber auch Curialiſt, Papaliſt, weil er nur in einem 
ftarfen Papſtthum den Stützpunkt für die Kirche überhaupt, in 
dem Kirchenftaat den Halt der Legitimität ſah“. Der Verfafler 
wollte wahrſcheinlich ein Mufter gedrängter Kürze geben; aber 
ftatt fi die Bedeutung der von ihm gebrauchten Subftantie 
Har zu machen, hat er fie auf Gerathewohl aneinander gereift 
Schulte ſelbſt ſagt uns, in den Augen des Joſefiners fei die 
Kirche die vollendetfte Regierungsmafchine, und behauptet dan 
in demjelben Athem, der Sofefiner Rauſcher fei der Schöpfer 
der ultramontanen Partei in Ocfterreih. Bis 1860, wird md 
weiter berichtet, „gehörte die ftreng firchliche Haltung zu det 
Mitteln, Einfluß zu gewinnen Auch von den Minifterien fit 
1860 gejchah nicht ein einziger Schritt, um den Ultramontanidmıs 
mit Erfolg entgegenzutreten. Ale Minifterien fuchten fid N 
1867 mit Raufcher gut zu ftellen und auch feitder bildeten ſie 
die Stügen der äußeren Kirhlichfeit, dem Fundamente des Ro— 
manismus.“ Zuerſt werden drei Perioden unterschieden, dann 
werden diefelben auf zwei reducirt, dann wird auch diefer Ur - 
terfchied verwifcht und kurzweg erffärt, alle Wtinifterien bildeten 
die Stüge der äußeren Kirchlichkeit. Hat denn Schulte dit 
Abſchaffung des Concordatd und die anderen Teindfeligteiten | 
gegen die Kirche ganz vergefien? Die Geſchichtsverdrehungen 
de3 Bonner Juriſten find übrigens fo ungeſchickt und hands 
greiflich, daß fie ſich felbjt widerlegen. Wir erfahren von 
Schulte viel über die Herrſchſucht und Anmaßung Raufher 
über die Verachtung, mit welder derjelbe Biſchöfe umd Geiſt⸗ 
liche behandelte, bei denen er keineswegs beliebt geweſen fl 
Eardinal Schwarzenberg fol Schulte gegenüber geäußert haben’ 








692 Biographifche Lerica. 


Schriftſteller berühmten Bifchöfe Colmar und Eberhard, ber Dichter 
Wilhelm Molitor und fo mandje andere fehlen. Referert 
fönnte ohne Mühe einige Hundert von Namen anführen, weile 
wenigſtens ebenfo gut Berüdfichtigung verdient hätten, als vice 
Proteftanten, denen ganze Seiten gewidmet wurden. er fh 
bon der Ungerechtigkeit überzeugen will, mit ber Tathofilde 
Leiſtungen unterfhäßt oder ignorirt werden, leſe Die wenige 
Beilen über den Tübinger Eregeten Herbft. Seine bedeutene 
auch jegt noch immer gefhäßte Einleitung in's alte Teſtament 
ijt nicht einmal genannt. Höchſt bedeutende katholiſche Theologen, 
Philoſophen, Hiftorifer, werden in einigen Zeilen oder einer 
Seite abgethan. Der Apologete Drey wird faum gewürdigt; 
Hirjcher, der berühmte Freiburger PVrofejjor, der wenn man 
die Zahl feiner Echriften und den großen Einfluß berüdjichtigt, 
welden er auf die Kirche in Deutſchland übte, zu den bedeu- 
tendften Perſönlichkeiten des Jahrhunderts zählt, wird in einer 
Seite und etlihen Zeilen gejhildert. Herzogs Realenchklopädie 
und das Freiburger Kirchenlerifon hätten die Herausgeber bes 
lehren follen, daß es ein wahrer Hohn fei, Fatholifche Belehrte 
auf dieſe Weife zu behandeln. Möhlerd Biographie nimmt 
ganze zwei Seiten ein, Dagegen werden die proteftantifche 
Theologen, welche ihrer Oppofition gegen Möhler es verdante, 
daß ihre Namen nicht längft verfchollen, fehr weitläufig behandet. 

Man Sprit und fehreibt fo viel von deutſcher Grürdlich 
keit, Oewiffenhaftigfeit und Unparteilichteit, von modernem dert: 
ſchritt. Worin bejtcht denn eigentlich der Fortſchritt der modernen 
Wiſſenſchaft? Wie weit hat die deutfche Biographie unfern 
Gefichtöfreis erweitert, und hinausgehoben aus dem engem 
Kreis veligiöfer Beſchränktheit und blinden Fanatismus? wie 
viel hat fie beigetragen zur Anbahnung von Frieden ur? 
Sreundfchaft zwiſchen Katholiken und Proteftanten? Ahfola! 
nichts, denn die wirklich guten und unparteiifchen Darftellungez” 
die wirklich lehrreichen Artikel werden aufgermogen durch 5 
viele andere, welche voll der Entſtellung und des VorurtheiS 
gegen alles Katholiſche ſind. 

Die Fehler, welche berufene Kritiker an Herzogs Reac 
encyklopädie für proteſtantiſche Theologie gerügt haben, findest 
fi in der deutſchen Biographie in höherem Maße. Fehlen 
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Verzeichniß aller Artikel, welches das Auffinden des Artikel, 
den man ſucht, erleichtert. Für Lefer, welche die engfde 
Gewohnheit, die großen Perfönlichkeiten nach ihren urfprüng 
fihen Namen in die Lifte einzureihen, nicht kennen, bemerken 
wir, daß fie die Lebendbefchreibungen des Earl von Cie, 
Shaftesbury’3 und des Herzogd von Marlborough unter dr 
vereur, Cooper, Churchill zu fuchen haben. Die befonderd ki 
wichtigen Artikeln fait erfchöpfende Bibliographie ift ein Bor, 


welden Stephens Werk vor der beutfchen Biographie vom | 
hat. Man vergleiche 5. B. die den Artikeln Bacon, DliverCrm | 
well beigefügte Bibliographie mit den meiften Angaben in diem ' 


deutſchen Werke und man wird fogleich den Unterſchied entbeden. 

Wir haben fchon angedeutet, Daß Herausgeber und Pit 
arbeiter fich der ftrengiten Objeftivität und der größten Unpar⸗ 
teilichfeit beflifien haben; wir gehen noch weiter und behaupten, 
daß diefelben mit fühner Hand das Lügengewebe, an welden 
die proteftantifche Gefchichtichreibung Englands über zwei Jahr 
hunderte gearbeitet hatte, zerriffen und die Väter und Beihüper 


der Neformation in ihrem wahren Lichte gezeigt haben. Gasaud, ı 


der neuefte Gefchichtfehreiber der alten Klöſter, urtheilt nift 
ftrenger über den fittlichen Charafter Cromwells, des Hammer 
der Mönde, als James Gairdner in dem Artikel Thomd 
Cromwell. Der anglikaniſche Theologe Jeſſopp ſchont die Königin 


Elifabeth weit weniger als der Fatholifche Hiftorifer Lingard, 
denn er ſpricht ihr jedes Mitgefühl ab, cr zeigt ferner, wie 
nicht Klugheit und Vorausſicht, fondern fabelhaftes Glück und 
die Energie ihrer Unterthanen die Unterjohung Englands durch 
Spanien verhindert haben. 


Die Kirchengeſchichte Englands von dem anglifaniide? 
Kanonifer Diron wurde von Perry und Anderen gewaltig a? 


gegriffen, weil die SHerven der Reformation als Feigling 


‘ 


Lügner gebrandmarft, die Anhänger der alten Lehre dageg & 


auf ihre Koften erhoben wurden. Denfelben Vorwurf fünrz 


ınan den Artikeln Cranmer, Cor ꝛc. machen, deren Berfaiy € 
e3 unter ihrer Würde halten, den Vorurtheilen ihrer pro 


jtantifchen Lefer zu fchmeicheln. 


Gegen dieje Artikel halte man die Charafteriftit von kath € 
lifhen Zeitgenoffen der Reformation und man wird dasſel W 





t 
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lichkeiten bereitet. Hoffentlich werben die Herausgeber ber deutſchen 
Biographie das englifChe Werk zum Mufter nehmen und in den 
nod übrigen Bänden fic) derjelben Objektivität der Darftellung, 
derfelben Pünktlichkeit in der Veröffentlichung befleißigen. 

Es it nad) dem oben Bemerkten unnöthig, hinzuzufüge, 
daß da Dictionary of National Biography ein für ben de: 
{her ſowohl als für den gewöhnlichen Leſer, der englifche di 
ftände zu fennen wünſcht, unumgängliche8 Hülfsmittel ift. © 
lange e3 in England an bibliographifchen Werfen wie Tabl: 
mann-Waih, Wattenbach, Lorenz ꝛc. fehlt, muß Die in be 
englifhen Biographie gegebene Bibliographie die ſchmetjlich 
gefühlte Lücke ausfüllen. 

So werthvoll aud einige engliſche Biographien in hr 
Encyclopaedia Britannica in der vor furzem veröffentlichten 
neuen Auflage find, jo laſſen fich diefelben mit denen ber 


National biography faum vergleichen, weil die Verfaſſer wegen 


Raumbeſchränkung nur die Hauptmomente hervorheben konnten. 
Andere Werke wie das von Nofe find veraltet, oder mehr oder 
minder werthlofe Compilationen. 

England kann mit Recht ftolz fein auf die nationak 
Biographie; jelbft Deutfchland Hat demfelben fein ebenbürtigd 
Werk gegenüberzuftellen. Die Encyclopaedia Britannica, 3 
Dictionary of national biography, Smith’s dictionary of 
christian biography find Denfmäler britifchen Fleißes und 
britifcher. Gelehrfamtfeit. A. . 
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Könnten, hielt er für unmöglich. Der Ueberzeugung von dieſer 
Unmöglichkeit hat er immer wieder, insbeſondere in feiner 
Rede vom 15. Januar 1885 Ausdrud gegeben. 

Man muß ja auch geftehen, daß es ſchwer war, unte 
den gegenwärtigen politiichen Zuftänden Europa’3 an en 
folhe Möglichkeit zu glauben. Alle in der Conferenz er 
tretenen großen Mächte, das in ihr nicht vertretene ruſſiſhe 
Halbafien hinzugerechnet, find gerüftet zum Kampfe gegen 
einander auf Leben und Tod. Noc vor drei Jahren fl 
der Ausbruch des großen Kriegs ald die Frage weniger 
Tage ausgejchrieen worden, und faum hat man aufgehört, 
von der Berliner Socialconferenz zu reden, fo fommen 
von allen Eeiten Berichte von den neuen Deillionen, über 
die alten Milliarden hinaus, welche der europäijche Krieg⸗ 
zuftand im Frieden bedürfe. Mußte nicht gerade Fürt 
Bismard, deffen gewagte Politif und überrajchenden Erfolg 
diefen troftlojen Zuftand verjchuldet hatten, auch am tiefiten 
von dem Eindrud einer Lage befangen jeyn, aus der er fein 
Ausweg mehr kannte und in ber er feinen andern Rath met 
wußte, als rüften und immer noch gewaltiger rüften? {ir 
ihn war eine europäiſche Socialconferenz ficherlich umdenkher. 

In den erjten Jahren nad) feiner Correftur der Karte 
Europa’3 hatte der Kanzler immer noch gute Hoffnung. & 
meinte: die Wunden, die er gejchlagen, würden mit der Jet 
vernarben; jchlinmften Falls rechnete er auf Rußland, dab 
es ihm helfen würde, Frankreich dauernd zu ifoliren. © 
lange er an dieſe Hoffnungen fich anklammern konnte, mit 
er fein Gegner des Arbeiterjchußgefetes, auch verzweifelte et 
nicht an der Möglichkeit einer internationalen Verftändigung 
Es war längft vergefjen, ift aber jeßt wieder ausgegraben, 
daß er im Jahre 1871 dem „lebhaften Intereffe“ dee Kaifer? 
bon Oejterreich an einer gemeinjamen Erörterung der Fragen 
des Arbeiterfchuges Rechnung trug, und demſelben ebene 
lebhaft, noch dazu im Gegenfag zu dem damaligen Handel# 
minifter, entgegenfam, ja die Vorarbeit zu einer jolden Cor 
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diejer Richtung mit der kaiſerlichen Botfchaft gemeint geweſen 
fei: damit war der Kanzler nicht einveritanden. Als er des 
Arbeiterverfiherungsweien durch die drei Stadien durchgefüht 
hatte, erklärte er, daß es damit genug jeyn müffe. De 
pflihtmäßige Verficherung für Krankheit und Unfälle et 
fi an die Stelle der Freitvilligfeit gejegt, in einen regelloien 
Zuftand ftrenge Ordnung gebracht; fie ift imfoferne am 
wejentliche Ergänzung des Arbeiterjchuges. Eine ganz ander 
Geftalt nahm das Syftem an, als es im dritten Stadim 
gelang, das Geſetz zur Invaliditätsverficherung mit einem 
jährlich jich erhöhenden, bis GO Millionen und mehr jteigendm 
Reichszuſchuß durchzuſetzen. Wenn das Unglücögejeg einmal 
zur Einführung gelangt, wird fich bald genug zeigen, daj 
der Kanzler nicht Unrecht hatte, wenn er jagte: darübe 
hinaus fünne man num weiter nichts mehr verlangen, Dt 
Industrie dürfe man nicht dreifach ftrafen. 

Eine folche „Krönung“ der Socialreform wird auch fen 
anderer Induftrieftaat unternehmen. An bezeichnenden Wr 
deutungen fehlt es jegt jchon nicht. So hat ein halbamtlide 
Blatt in Holland gegenüber den Anforderungen ber Berliner 
Eonferenz geäußert: „Die deutjchen Sitten find in viel 
Punkten von den unferen verjchieden, die deutjchen Sitten 
find nicht die unjeren; jo unternimmt man in Deutjchland in 
Berficherungsfragen Dinge, deren Verwirklichung in Holland 
einfach unmöglich ift“. In denjelben Momente lieferte dit 
Schweiz hiefür einen thatjädjlichen Beweis. Die Echmi 
ift in Sachen des Arbeiterj huges am früheſten und am wer 
tejten borangegangen. Als nun aber im Kanton Bafelitat 
eine ftaatliche Kranken - Zwangsverficherung, und bloß ein 
jolche, eingeführt werden jollte, fiel das Gejeg bei der Vollb⸗ 
abjtimmung mit zwei Drittelmehrheit durch. Nicht oh 
Grund erſchrack man in Berlin über diefe Erfahrung. „Um 
fo mehr“, jchrieb das confervative Hauptorgan, „beftärtet 
und derartige Vorgänge in umferer Ueberzeugung, daß die 
wahrhaft monarchiſchen Staaten Europa's berufen find, die 
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Schärfer als in irgend einem Zeitgenoffen prägte ſich 
in ihm der Uebergang vom Feudalismus zum Capitalisms 
aus. Sein Leibblatt hat die anticapitaliftiiche Bewegng 
geradezu als Rüdjall in die Barbarei bezeichnet. So ifte 
„Manchejtermann“ durch und durch und Hort der Bar 
geoifie geworden. Mit ihr wollte er herrichen, alſo mit da 
Nationalliberalen ; das war in feinen Augen die „Orbnunge 
partei”. Nur Eine dee hatte er aus feiner Vergangenheit 
mitgenommen: e3 war die des Patriarchaligmus, und da de 
capitaliftifche ®eift der Zeit die alten „Patriarchen“ anf 
gezehrt Hatte, fo jegte er am ihre Stelle den Staat. A 
er in der faijerlichen Botjchaft von 1881 das Arbeiter 
Verficherungswejen von Staatöwegen als die vom „prafticen 
Chriſtenthum“ geforderte Socialveform bezeichnete und 4 
ihrer Durchführung das Tabaksmonopol forderte, als dei 
„Patrimonium der Enterbten“, da war die Weberrajchun 
allgemein. Aber die Erklärung liegt in der perfönlichen Ar 
Ihauung: von ihr aus fonnte er auf einen andern Ba 
nicht verfallen, eine andere Reform konnte er dem drittm 
Stande nicht empfehlen, ald die Sache mit Geldfpenden a» 
zumachen. 

Der Vergleich mit dem Eintreten des jungen Kaijed 
ergibt jofort die frappanten Unterfchiede. Sogar der „Reihe 
anzeiger” hat jebt dem Begriff des „vierten Standes“ jene 
Spalten geöffnet. Das Wort wird in bein Reihen dei 
„dritten Standes“ als ein Schlag in's Geficht empfunde; 
das Bismarck'ſche Verficherungsfyitem ſchließt auch den Begriff 
vollftändig aus. In der Botichaft vom 17. November 1881 
wird man auch nicht eine Spur von einer ſtändiſchen Jr 
und Standeövertretung finden. Allerdings ift im ihr dit 
Rede von dem „Bufammenfaffen der realen Sträfte Di 
hriftlichen Volkslebens in der Form corporativer Genofer 
ſchaften unter ftaatlichem Schuß und jtaatlicher Förderung”. 
Aber es jcheint damit von Anfang an nicht? Underes gemeint 
geweſen zu jeyn, als Theilnahme an der Verwaltung der Ber 
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wie von der Gefammtheit durch Zwangsgeſetz beitreibt. Has 
die realen Kräfte des chriftlichen Volkslebens weiter bei der 
Arbeiterverfiherung zu thun haben follten, iſt auch gar nik 
abzujehen; diefelbe würde gerade fo gut funftioniren, wen 
Preußen eines Tages wieder in's alte Heidenthum zurid 
fehrte. Denn Geld bliebe Geld. Dagegen hat Kaiſer Wilden 
in feiner Anſprache an den Staatsrath ausdrücklich betmt: 
„Sc verfenne nicht, daß gerade auf diefem Gebiet nicht ale 
wünſchenswerthen Verbefferungen allein durch ftaatliche Nor 
nahmen zu erreichen find; der freien Liebesthätigfeit de 
Kirche und Schule verbleibt daneben ein weites Feld fegenk 
reiher Entfaltung, durch welche die geſetzlichen Anordnungen 
unterjtüßt und befruchtet werden müffen, um zu voller Birk 
famkeit zu gelangen.” Der Cultusminifter hat denn auf 
fofort eine Aufforderung an die Paſtorate außerhalb de 
Oberconfiftorium3 der preußifchen Landesfirche zur Fir 
derung von Werfen der focialen Hülfe aller Art erlaffen. 
Die faiferliche Botſchaft von 1881 fiel noch mitten in 
die Zeit des Eulturfampfed. Die tiefen Wunden, melde 
diefe Verfolgung der Träger des „praftifchen Chriſtenthun 
dem chriftlichen Volksleben fchlug, genirten die Socialrefom 
des Sanzlerd nicht. Die zwangsweiſe Verficherung mar ja 
eine bloße Geldfrage. Dagegen hat der Kaifer für jen 
Sorialreform ſich jogar mit dem Papſt in brieflichen Verteft 
gefegt, und zur Vertretung der Intentionen Sr. Heiligkeit 
den Herrn Fürftbifchof von Breslau zu feinem Delegitta 
bei der internationalen Gonferenz ernannt. Dem hodwit 
digften Herrn ift umgefucht die wichtigfte Vermittlerftelung 
zugefallen, und der Papft Hatte die heilige Freude, dem 
mächtigen jungen Herrfcher die Wege betreten zu fehen, Dit 


er felbft fo laut und eindringlich der modernen Welt gend | 


hatte, und zu zeigen nicht müde wird. 


Bedarf es mehr, um den gewaltigen Umſchwung | 


erkennen, der fich in der Spannung zwiſchen dem Starzle 
und dem Kaifer vollzogen hat? Man darf fagen: alt 
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eine folche Lage einführen, ihr Ohr zu leihen.“ ) Auf der 
andern Seite platte das rheinifche Blatt Heraus: „Die 
deutjche Induftrie ift jetzt fchon mit einem recht gervichtigen 
focialpolitifchen Gepäd belaftet, und Jeder, der nicht de 
Gewohnheit hat, auf Koften Anderer den Hochherzigen p 
fpielen, wird ſehr vorfichtig und bedächtig an die Erwägung 
der Frage herantreten, wie eine weitere WVerbefferung de 
Looſes der Arbeiter zu erzielen fei".?2) Der Kaiſer dagegen 
fol den Vertretern der Großinduftrie im Staatsrath den 
Standpunkt fehr unumwunden flar gemacht haben: „die 
moderne Gejellfchaft Tiege nicht auf ihrem Secirtiſch und ſei 
fein Objekt, an dem die großen Herren dieſer Induftrie nad 
ihrem bon plaisir herumfchneiden dürften“. 

Zunächſt ift nun abzuwarten, was im Reiche felbjt zum 
Schuge gegen unnachjichtige Ausnützung des einzigen Capitals, 
das der Arbeiter bejigt, feiner Kraft, gejchehen wird. Ad 
vor zwei Jahren die Centrumsanträge für den Arbeiterfchug 
im Reichstage verhandelt wurden, da bemerkte das conjer | 
vative Hauptorgan zu der Nede des greifen Hrn. von Kleiſ⸗ | 
Regow: „Man muß das Maf von chriftlicher Wärme im 
Herzen tragen, um Angeſichts der nicht zu überwindende 
Zurückhaltung des Bundesraths nicht Muth) und Luſt zu 
verlieren. Deßhalb braucht man fich nicht darüber zu wur 
dern, daß die Sie im Reichstag bei der Berathung de 
Hige'ichen Antrags leer waren. Wie oft ift über Diefe Dinge 
dort nun ſchon verhandelt worden, und noch hat man nigt 
erreicht. Nur ein geringer Erfolg, und das Bild mürdefih 
anders geftalten".3) Der förderliche Erfolg ift nun da, und 
über alles Erwarten ift er fogar ein internationaler. 

Die Gefichter kann man fi ungefähr vorftellen, mit 
denen die Staatsmänner in Paris, aber auch in London, 


| 





1) Aus der „confervat. Correfpondenz“ in der Berliner „Kreu# 
zeitung“ vom 13. Februar. 

2) Berliner „Sermania“ vom 8. Februar. 

3) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 19. Febr. 1888. 
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mit der Formel: „ES ift wünjchenswerth". Was aus dieſen 
Wünfchen in den einzelnen Ländern werden wird, ganz ober 
zum Theile, bleibt dieſen überlaffen. Die Ueberwachung fteht 
ihnen allein zu; 'von einem Recht der Erefution, wofür ein 
berühmter Nationalötonom bereits dießbezügliche Verclaufe 
lirung der Handelöverträge empfohlen hatte!), wird noch lange 
feine Rede ſeyn. Aber, was die Hauptjache ift, die Cor 
ferenzländer jollen miteinander in fortlaufender Berbindung 
bleiben, und wiederholte Conferenzen der theilnehmenden 
Staaten find in Ausficht genommen. Es wird alfo ſowohl 
bezüglich der Sonntagsruhe, wie bezüglich der Frauen- und 
Kinderarbeit die Geſetzgebung berjelben in Thätigkeit zu 
treten haben. 

Der englische Vertreter hat in der Schlußfigung mit 
Recht bemerkt: „dieſe Conferenz werde hoffentlich nicht bie 
legte feyn, und wenn Millionen von Kindern dem Elend 
entzogen und ebenjoviele Frauen dem häuslichen Leben wieder 
gegeben ſeyn würben, fo werde man fich mit Dankbarkeit 
der Initiative Sr. Maj. erinnern“. Der Kaifer felbft hat 
in feiner Anſprache an den Staatsrath auch noch „auf ander 
damit zufammenhängende Verhältniffe des Arbeitsſtandes“ 
wozu namentlich die Concurrenz gehört, welche die eigenem 
Frauen und Kinder der männlichen Arbeitskraft machen, hir 
gewieſen. Was aber die Frage der Sonntagsruhe betrifit, ſo 
bemerkte das confervative Hauptorgan in Berlin mit Recht, 
daß die Conferenz mit ihren Beichlüffen im Grunde Preußen 
und das Neich beſchämt habe! 

„In anjcheinend ziemlich einfacher Weiſe hat man Be 
ftimmungen über die Sonntagsruhe vereinbart. Das muß 
um fo mehr überraſchen, als man bisher in Deutjchland 
allein zu einem Beichluffe nicht fam. Dieſe Frage ift vom 


1) 2. Brentano im Leipzig: „Ueber internationalen Arbeiter 
ſchutz“ ſ. Arendt's „Deutfches Wochenblatt”. Berlin, det 
1890. Nr. 8 und 9. ©. 102. 
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Note des Reichskanzlers vom 8. Februar ift unter den zu 
erörternden Bunften ausdrüdlic) aufgeführt: „Vereinbarungen 
über eine Grenze der täglichen Arbeitszeit”. Im deutſchen 
Programm ift alfo der Marimalarbeitdtag geftanden, mußte 
aber ausfallen, weil Frankreich ſich auf diefe Frage überhaupt 
nicht einlaffen wollte, und England erflärte: „die Principier 
der englifchen Gejeggebung würden es nicht gejtatten, dem 
Barlament einen Vorſchlag zu machen auf direkte legislative 
Beihränfung der Freiheit erwachjener männlichen Arbeiter, 
fo lange zu arbeiten, wie e3 ihnen gefällt“. Dagegen hätte 
fid) England auf eine Berathung über Beitimmungen em 
gelaffen, „welche den Abjchluß hierauf bezüglicher Vereinbar⸗ 
ungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern erleichtem 
jollten*.1) Immerhin liegt darin ein Fingerzeig, wie dieſe 
Frage im Fortgang der internationalen Erörterung wieder 
aufgegriffen werden könnte. 

In der angeführten Note des Reichskanzlers wird es 
als „richtige Würdigung“ der Concurrenz-Verhältniffe bezeich 
net, daß „die arbeitenden Klaſſen der verjchiedenen Länder 
internationale Beziehungen angefnüpft haben, welche bie 
Berbefferung ihrer Lage verfolgen“. Das hat der Kanzlet 
im Sinne des Kaiſers gejchrieben ; und dieje Rechtfertigung 
des Auftretens der Arbeiter fchließt die Billigung des Strebend 
nach einem Maximalarbeitstag in fi), denn dahin hat fid 
die internationale Bewegung überall zugefpißt. Damit it 
nicht gejagt, daß es gerade der achtſtündige ſeyn muß. 
Aber während der Arbeitstag in England jeit 1867 auf zeht 
Stunden firirt, in der Schweiz feit 1878 und in Oeſterreich 
feit 1885 gejeglich auf eilf Stunden fejtgeftellt ift, hat mat 
in Preußen und im Reich auch im dieſer Beziehung nicht 
nur nichts gethan, fondern gegen früher eher noch Rüchſhrilte 
gemacht. Als bei dem großen Ausftand in den weſtfäliſchen 
Zehen im Mai v. 38. eine Deputation der Bergleute vor 


1) Mündener „Allgemeine Zeitung“ vom 13. Mär d. P- 





LVII. 
Die Reformation und die englifhen Univerſitäten) 


Wie auf dem Feſtlande, fo find auch in England jet 
über die Geſchichte der englifchen Hochſchulen in ben legen 
Jahren bedeutende Unterfuhungen angejtellt worden. Bas 
Cambridge betrifft, jo fommt die Geſchichte der dortigen Uni 
berfität von 3. B. Mullinger in Betracht, welche aber ertbiß 
Karl I. reiht. Weil der Verfajfer mit ausnehmend großem 
Fleiß gearbeitet, bietet Die Schrift dem Leſer eine Duelle reicher 
Belehrung, wobei indeß nicht zu verfennen, daß die Sichtung 
und Verarbeitung de3 Material® manches zu wünſchen lift 
Dazu fommt, daß der proteftantifche Etandpunft des Verfaſſers 
bei der Kritif hervorragender Katholiten, unter denen mir fatt 
aller übrigen den berühmten Kanzler der Hochſchule, den feligen 
Eardinal Fiſher nennen, ſich in einfeitiger Weife geltend macht. 
Was Oxford anlangt, jo hat der gegenwärtige Deputy Keeper 
im Public Record Office zu London, Mr. Marmell Lyte, die 
Geſchichte der Hochſchule in fachmänniſcher Weiſe beſchrieben 
Beide Schriften, welche die älteren Darſtellungen von Anthony 
Wood berichtigen und ergänzen, boten dem P. Zimmermam 
im Sefuitencolleg Ditton-Hall in England willtommene Perar- 
laſſung, die Einflüffe Harzulegen, welche die Reformation auf 
die englifhen Hochſchulen ausgeübt. Derſelbe Hat ſich dieler 
Aufgabe in ſachkundiger Weife entledigt und und ein Bild von 
der Lage der ehrwürdigen Stätten der Wifjenfchaften in Eng 
land gezeichnet, dad zu tiefer Wehmuth ftimmt und die in dr 
weitejten Kreifen ftet? mehr fich ausbreitende Anſchauung be⸗ 
fejtigen Hilft, daß die Reformation nicht bloß die religiöfen und 
volf3wirthichaftlichen Intereſſen gefchädigt, fondern auch namens 
lid) auf den Betrieb der Wiſſenſchaft und die Entwicklung de 
Eultur lähmend eingewirkt hat. 

Der überfichtlichen Einleitung über „Die englifchen Univer: 
fitäten im Mittelalter“ reihen fid) folgende Kapitel an: 1. 20 
Auftreten der humaniftifhen Studien in England. 2. Be 
breitung der neuen Lehre in Cambridge und Orford. 3. Be 
raubung und Knechtung der Univerfitäten durch Heinrid VII. 


1) Die Univerfitäten Englands im 16. Jahrhundert. Bon Athanofns 
Bimmermann, 8. J. Sreiburg, Herber, 1889. 80, VI und 
138 ©. 
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Den Mittelpuntt der Schrift bildet das Kapitel „Be 
raubung und Knechtung der Univerfitäten durch Heinrich VIL’ 
Außer der Darlegung der wider die Unabhängigfeit dieer 
ehrwürdigen Anftalten gerichteten Schläge enthält diefes Ku 
pitel nicht wenige äußerft treffende Bemerkungen zur Chateb 
teriftif des Monarchen. Sie betreffen feinen Geiz, wenn de 
Förderung der Wiffenfhaft in Frage fam, den empörenden 
Mangel an Folgerichtigfeit in dogmatifchen Fragen, bei dem 
vielmehr feine Laune den Ausjchlag gab, fowie die Ungerehtir 
feit gegenüber verbrieften Rechten. Heinrich VIII. legte da 
Grund zu den nachherigen Gewaltthaten Eduard VI, unter 
dem deutfche und italienifhe Proteftanten nad) Oxford berufm 
wurden, die aber feinen Anklang fanden. Sehr zutreffend 
ſcheinen des Verfaſſers Bemerkungen über ‚die Reaktion unter 
Königin Maria (1553—1558). Es iſt zu beklagen, daß fein 
fatholifcher Forſcher diefer vielverleumdeten Königin bisher eine 
Monographie gewidmet. Daß hier noch reiche Schätze zu heben 
find, dafür berufe ich mich auf einen trefflichen Artikel in der 
Dublin Review 1889. Third series XXII. 363—389: The 
Youth of Mary Tudor. 

In gewiſſem Sinne dürfen fogar Proteftanten die Reaktion 
unter Maria begrüßen, denn ohne diejelbe hätte der engliſhe 
Proteflantismus das Duentchen fatholifcher Formen, das Eliſabeth 
ihm verliehen, entbehren müffen. Den Zwieſpalt, welde 
Elifabeth in die Religion hineinlegte, hat Zimmermann reft 
gut befchrieben, während die fatholifche Reaktion nur leidt ge 
ftreift wird. In einem kurzen Schlußwort wird dag Ergebnij 
der Abhandlung in padenden Worten zufammengefaßt. 


Nachtrag 
zu den Artikel „Katholifche Poeſie des J. 1889. 


Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, erklären wir gern au 
den Wunfch des Herrn Verlegerd B. Kleine in Paderbom, 
daß die Bemerkung über fein „Kleines Theater“ (Heft 9 
©. 352) ſich nit auf die Publikationen des Jahres 1889 
bezog, und daß auch unter den Stüden der frühern Jahıt 
manches gute und anfprechende fi findet. Wir werden M 
der nächſtfolgenden Jahresſchau die und vom Herrn Derleget 
gefälligft zur Verfügung gejtellten Stüde aus den Jahren 1889 
und 1890 eingehender beſprechen. 3.6 
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Furcht vor ber fhwerfälligen Staatscarofje; denn hatten 
fie vom Abte den Reijefegen empfangen und ſich dem Gebet 
ihrer Mitbrüder empfohlen, fo griffen fie nad) ihrem leichten 
Gepäde und wanderten zumeift hinaus per pedes Apost- 
lorum, bis am Abend ein Klofter fie gaſtlich aufnahm. Am 
folgenden Morgen verehrten fie die Heiligthümer des Orte, 
mufterten Archiv und Bibliothek, fertigten ein forgfältige 
Verzeihniß der wichtigeren Codices und Urkunden oder 
nahmen, je nadjdem es Zeit und Umftände geftatteten, I | 
ſchrift von einzelnen Urkunden; und war die Ernte gehalten 
und die Beute geborgen, zogen jie weiter, in Stlöftern wie 
in den hiſtoriſch bedeutenden Ortſchaften dasſelbe Syitem 
verfolgend, bis fie, nach Wochen oder Monaten reich beladen 
mit der Frucht ihres Fleißes oder auch ihrer Leberredung® 
funft, Die, wenn es fic) um die Eroberung werthvoller Hand 
fohriften handelte, ihnen zur Seite ftand, ins heimathliche 
Klofter zurücktehrten. Dort wurde das gefammelte Materul 
nad) feinem Inhalte gefichtet und den Mitbrüdern ausgetkeilt, 
hatte ja ein jeber, der eine wiffenjchaftliche Arbeit in Hända 
hatte, den Neifenden feine bejonderen Aufträge mit auf im 
Weg gegeben. 

Der Mabillon der Stillen Zelle blieb unveränderlich der 
ſelbe auch auf Reifen: anjpruchslos, gleihmüthig , raitlod 
thätig und zäh an den Höfterlichen Obfervanzen fefthalten. 
wenn nicht dringende Noth ihm anderes auferlegte. © 
war er ftet3 beftrebt, vor Einbruch der Nacht in der Höfe 
lichen Herberge einzutreffen, damit er nicht Veranlaſſung 
zum Bruch des nächtlichen Stillſchweigens werde, wie Rumart 
ſchreibt. „Draußen lebte er oft ftrenger als im Kofler. Seine 
Kleidung trug ftet3 den Stempel Heiliger Armuth. Tot 
ſchlechten Wetters und bejchwerlicher Wege zeigte er fid ge 
duldig und freudig, trat Anderen ab, was er für befjer und 
bequemer hielt, für fi) daS Geringere wählend. Zuweilen 
bettelte er an der Pforte geiftlicher Häuſer buchſtäblich 
fein Brod und ſchätzte ſich glücklich, die Armuth nicht bob | 


d 
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Türken auf den Hals geſpielt Hatte, die nationale Empint- | 
lichfeit aufs Höchite geftiegen war, unmöglich ein willkommene 
Gaft fein könne. Wir wollen nicht davon reden, daß iha 
dieſes Land gerade jo unbefannt erjcheinen mochte, als has 
zutage einem Deutſchen Rußland und Schweden. Indeß wen 
dies auch die allgemeine Regel war: Mabillon machte dar 
eine Ausnahme. Hatte ja vielleicht feine Nation feine 
„Diplomatik“ mehr zu würdigen gewußt, als gerade bie 
deutſche — ihr verdanft er die pompöfen Titel „Adler in 
den Wolfen“ und „Fürft der Gelehrjamfeit“. Es war auf 
in der That fein Reifevorhaben nicht ſobald in Sübdeutid- 
land und der Schweiz befannt geworden, als ihm dortige 
Gelehrte ſchon aus der Ferne begrüßten. 

Mit Empfehlungsfchreiben an den Kurfürjten von Bayem 
verjehen, welche die Gemahlin des Dauphin (Schweſter de 
Kurfürften) auf Bitten Boſſuets gefchrieben, und mit da 
officielen Miffion betraut, im Intereffe der Profan- und 
Kirchengeſchichte Frankreichs die Bibliotheken und Archive de 
bedeutenderen Städte Deutſchlands zu durchforſchen, ſchieden 
Mabillon und fein Reiſegefährte D. Michael Germain vor 
der Seineftadt. Ihr Weg jollte durch Burgund, Elſaß— Me 
Schweiz, Vorderöfterreich, Tirol, Bayern und Baden führen: 
der Plan, dieAbteien des Erzherzogthums Oeſterreich, Steitr 
marks und Trangleithaniens bis zum Erzftifte St. Martins 
berg zu befuchen, wurde durch das Vorrücden der Türke 
vor Wien vereitelt. 

„Der Augenblick“, jo beginnt Mabillon jein Tagebuh, 
„ſchien und wenig zu begünjtigen. Allerorts war nur voR 
Krieg, Rüftungen, dem Zorn der Deutjchen über die Ber 
nahme Straßburg und von den Greuelthaten und Ver— 
wüftungen der Türfen in Ungarn die Rede, dagegen nof 
nicht von der Belagerung Wiens, indem diefe Nachricht und 
erft im Verlauf der Reije zufam. Indeß wir machten und 
im Namen Gottes und auf jeinen Schug vertrauend auf 
den Weg und erreichten mit dem Poftiwagen in neum Toget 
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die ftrifte Obfervanz ber helvetiichen Congregation übten. 
Mabillon verzeichnet, wie eifrig hier die Mönche das Studium 
der Geichichte betrieben; die Origines Murensis monasteri 
(von 1618); Origo et genealogia comitum Habsburgensiun 
(1651) und Liber de antiquitatibus monasterii Fabarienis 
(1628 von Auguftin Stödlin, Dekan und ſpäterem Abte von 
Muri und Fabaria oder Pfäffers) feien ihre Hauptiwerk. 
In der Bibliothek fanden fie werthvolle Codices mit den 
Schriften des hl. Beda, dem Chronicon Regino's md 
der Fortſetzung des Hermannus Contractus und Becchtold. 
Merkwürdig erſchien ihnen hier ein Gebrauch, den fie jpät 
in allen deutjchen Städten wicder finden follten. „Ein 
Wächter, der während der Nacht, um etwaiger Feuersgeſaht 
vorzubeugen, in der Ortfchaft die Runde macht, hat an wr 
ichiebenen Stellen zum Zeichen, daß er feine Pflicht erfüle, 
beftimmte Worte zu rufen. So rief er um neun Ir: 


‚Höret, was ich euch will fagen, die Glocke Hat neun ge | 


fchlagen ; löfchet Feuer umd Licht, daß euch Gott und Maria 
behüt!‘) Derfelbe Ruf erflang zu den übrigen Stunde. 
Diefe Einrichtung ift wegen der in Deutjchland jo häufig 
vorfommenden Feuersbrünſte getroffen; den die meiften 
Häufer beftehen aus Tannenholz und die Dächer ang Shin 
deln. Wenn Tacitus in feinem Buche de moribus Germanis 
jagt: Materia utuntur ad omnia uniformi, jo halte ich dieſe 
Materie für Tannenholz, denn daraus bauen die Deutjchen 
jelbft ihre Straßen, deden damit ihre Brüden, kurz zu 
jeglichem Zwecke muß es dienen, wahrjcheinlich weil in ihren 
Wäldern nur diejes Holz fo reichlich vertreten iſt.“ 

Hier mag aud) eine Schilderung gewiffer deutichet 
Sitten und Bräuche Play finden, die Mabillon ungefäht 
an berfelben Stelle in jeinen Bericht einreiht. „Als mir 


1) Audite quid dicturus sum: Insonat hora nona; exstinguite 
lumen et ignem, ut nos Deus cum Maria tutetur. Iter Germ 
pag. 4b in der Ausgabe der Vetera Analecta, Paris 172°. 
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ihrer Verehrung. Ueberaus fremd aber erſchien ihnen die 
Sitte, „nach welcher dieſe hl. Leiber aufrecht in Glasſchreinen 
ſtehend und mit Bändern und Edelſteinen geſchmückt den 
Volk ſtändig zur Verehrung ausgeſetzt find“. „Die Ber 
ftätten, die Drucderei und Bibliothek liegen gen Süden; da 
Mufeum, welches den Mönchen zur Winterzeit außer da 
Stunden des Gottesdienftes zum Aufenthalt angewieſen, hit 
einen hübſchen Doppelofen und ift Durch Brettermandungen 
in mehrere Bellen getheilt (solis asseribus cellulas distinctas. 
lter Germ. 1. c. 6); desgleichen ift das etwas niedrige, aber 
reich getäfelte Refektorium geheizt“. 

Das Kloſter zählte damals Hundert Mönche, umgerechnet 
die Novizen. „In St. Gallen ftehen die wiffenfchaftligen 
Studien in hoher Blüthe; außer Latein, das die Mönde 
mit großer Gewandtheit ſprechen, verftehen ſie jehr gut 
Griechiſch und Hebräiſch. Beſondere Bekanntſchaft machten 
wir mit P. Cöleftin Sfondrati, der aus einer alten 
italienifchen (Tigurifchen) Familie ftammt. Er befchäftigt ſich 
mit der Herausgabe eines philofophifchen Werkes; danchen 
befigt er große Kenntniffe in der Theologie und im can 
nifchen Rechte. ') P. Herman Schenk beabfichtigt eine Geſchicht 
der ſchweizeriſchen Klöfter zu fehreiben.2) — Am Tage nah 
unferer Ankunft, dem erften Sonntag im Auguft, fand hie 


1) P. Cöleftin Sfondrati um 1683 von feinen Obern zum Rolls 
prediger von Rorſchach und bald darnach zum Coadjutor Kb 
Abtes ernannt, wurde 1686 unter Innocenz XI. Biſchof vom 
Novara. Bon feinen ehemaligen Mitbrüdern zum Abte gemäflt, 
legte er mit Zuftimmung des Papſtes den Biſchofsſtab nieder 
und leitete 8 bis 9 Jahre die Gommunität don St. allen. 
Bum Gardinal ernannt, reifte er nad) Rom und ftarb nad) kurzem 
AufentHalt dafelbft im Alter von 56 Jahren (1696). Ueber kin 
heiligmäßiges Leben, feine ausgezeichnete Lehrmethode und feine 
zahlreichen theologiſchen Werke vgl. Biegelbauer, Histor. liter. 
III. c. 4 8 19. Hurter, Nomenclator II, 359 ff., die Ridtung 
feiner Theologie bei Scheeben, Dogmatik I, 455. 

2) Siehe darüber Biegelbauer, Hist. liter. O. S. B. IV, 549-550 
und 686- 687. 
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Campidunum oder Capidona, die jet faft ganz Häretiic) ift. 
Es hat ein doppelte Duadrum und verfchiedene Vorhöft 
nebft gejonderten Wohnungen für das Dienjtperjonal. Ya 
dem einen Quadrum refidirt der Abt, in dem andern befinden 
fi) die Zellen der Mönche. Beide Bauten haben ein Doppeltes 
Stockwerk; auf dem Niveau de3 untern liegt erhöht br 
Kirche. Fürftabt Rupert, unter deſſen glanzvoller Regierung 
das Stift zu hoher Blüthe gelangt, empfing uns mit großer 
Liebe und Herzlichfeit. Er ift der Nachfolger des Cardinals 
von Baden, den wir bor einiger Zeit zu St. Denys bei 
Paris fennen gelernt. Der Convent zählt 24 adelige Mönde 
und 6 Novizen oder Ajpiranten, welch letztere rothe Tunilen 
tragen. Ehemals gab es in Deutjchland vier Abteien, in 
welchen nur Sünglinge von altadeliger Abkunft Aufnahme 
fanden: Fulda, Kempten, St. Gallen und Einfiedeln. Diefer 
Brauch beſteht noch Heute in den zwei erftgenannten und zu 
Murbach im Elſaß. Dagegen hat man zu St. Gallen und 
Einjiedeln glüdlicher Weife mit diefem nicht von den Stiftern, 
ſondern jpäter eingeführten Principe gebrochen. — In Kempten 
haben fie eine vortreffliche Druckerei.“ 

Mabillon fand in dem Klojter, in dem der Abt jelbit 
den Führer machte, fehr viele authentijche Urkunden. Auch 
von Kempten gingen zur Beit feines dortigen Aufenthalte 
200 Mann Hilfstruppen nach Wien ab. Der freundliche 
Abt wollte feine Gäfte nach 2 Tagen nur gegen das Ver— 
fprechen entlaffen, auf der Rückkehr von Bayern wieder 
zu kommen; er lie den Scheidenden Pferde und eine at 
ſehnliche Schugmannschaft zur Verfügung jtellen umd gab 
ihnen den P. Corbinian, einen Conventualen des Stifte 
St. Ulrich und zur Zeit Brofefjor der Philofophie in Kempten, 
als Begleiter nad) Augsburg mit. 

Noch an demjelben Tage (12. Auguſt) erreichten fie 
DOttobeuren, das ihmen bereits brieflic, eine Einladung 
zugeſchickt Hatte. „Diefes Kloſter Liegt 6 Stunden von Kempten 
entfernt, an ber Günz; die Kirche ijt den HH. Martytern 
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Mönche geben darin einer beichränkten Zahl talentuoler 
Knaben Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen“. 

In Irrſee (Ursinium), einem andern, etwa 6 Stunde 
von Ottobeuren gelegenen Klofter ihres Ordens feierten di 
Neifenden das Feſt Maria-Himmelfahrt. „Die Bibliothe 
enthält viele gute Handjchriften, die indeß alle jüngerm 
Datums find. Nachdem wir das auf dem Lechfelde gelegt 
berühmte Marienkirchlein bejucht hatten, Augustam Vindeli- 
corum tendimus.“ Reizend erſcheint unjern Reijenden dus 
vom Lech durchftrömte Landjchaftsbild. An den Thoren von 
Augsburg batten fie ihre Päſſe vorzuzeigen und an der 
Klojterpforte von St. Ulrich lange zu warten, weil die Möncht 
zur Beit des Mittageffens, wie Mabillon ſchalkhaft bemeit, 
Niemanden Einlaß gewähren (l. c. ©. 86). Das verhinderte 
indeß nicht, daß fie hernach vom Abt Romanus mit der 
größten Herzlichfeit empfangen und drei Tage lang beherbergt 
wurden. 

Kein Klofter dieſer Gegend, jo fährt Mabillon in ſeinen 
Berichte fort, „ift eleganter, verjtändiger und der klöſterlichen 
Dijeiplin entfprechender eingerichtet ala dieſes; wie es auf 
anderjeits, abgefehen von der Lebervölferung, feine jchönee 
Stadt gibt als Augsburg. Obwohl mehr als die Hälfte 
der Einwohner Zutheraner find, jo befinden jich im der Stadt 
doch zahlreiche fathofijche Kirchen und Klöſter.“ Unter allen 
Kirchen feheint jene von St. Ulrid), „eine hübſche Bajilit 
mit koſtbarem Schag und herrlichem Säulenwerk“, dm 
günftigjten Eindrud auf den großen Mauriner gemadit zu 
haben. In den Bibliothefen fand er wichtige griechijche, von 
Markus Weljer gefammelte Handichriften. 

Ein Schreiben, das Mabillon unter dem 18. Auguſt 168 
an jeinen geliebten Freund und geiftlichen Sohn Theodor 
Ruinart richtete, ift micht ohne Iuterefje (bei Broglie, I. 
308—311): 

„Mein Tester noch von St. Gallen an Sie, theueritet 
hochwürdiger Pater, gerichteter Brief ift wohl in Ihren Händen. 


mn — — — 
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Bayerland (Bajoaria) betraten. (Iter germ, in vet, Anl, 
Paris 1723. ©. 9.) Unfer Aufenthalt in biejem Lande 
dauerte ungefähr einen Monat und zählt zu meinen jchöniten 
Erinnerungen. Wie lieblich ift das Wandern durd, diee 
herrlichen Gegenden mit ihren ſchönen Wiejen, Hainen, Flüſſu 
und was immer zum Lebensunterhalt und zur Annchmlct 
der Bewohner dient! Nur gibt es feine oder doch hödft 
jelten Weinreben, da fie im Innern des Landes nicht rat 
zu gedeihen fcheinen. Im ganzen Staat berrjcht eine vor 
zügliche Ordnung und mufterhafte Verwaltung ; fein Häretifer 
kann fich hier als Bürger niederlaffen. So wird das Ge— 
Lüfte nad) Neuerungen und die verderbliche Sucht, Abnormales 
zu fchreiben, fern gehalten, während die Deutjchen brauken 
ihre Freiheit nach Herzenzluft benügen, Alles mit faljden 
Nachrichten und Gerüchten zu überſchwemmen. Kurz, da ilt 
Alles fo ſchwer gemacht, daß du faum einem Berichterftatte 
mehr glauben fannft, da die verjchiedenen Parteien jo et 
gegengefegte Anfichten vorbringen. Fremde haben in Bayer 
eine ftrenge Unterfuchung zu beftehen. Man fieht vielfeg 
an Wegpfoften das Zeichen einer abgehauenen Hand. & 
bebeutet dies, welche Strafe des Neijenden harret, der niät 
genau angibt, woher er kommt, falls dies zur Zeit der Pet 
von ihm verlangt wird. Im Uebrigen find die Bayern reiht 
freundlich, gut beanlagt und ein frommes Volt. Lepteri 
beweifen ihre zahllofen Kirchen und Kapellen, namentlich zu 
Ehren der unbefledten Mutter Gottes Maria, die alle ſeht 
ſchön und gut erhalten find.“ 

Die nächſte Reifeftation war Scheyern in der Didcit 
Freiſing. „P. Aegidius Kranbeck oder Ranbeck .dafelbit hat 
ein Kalendarium Benedictinum in 4 Bänden veröffentlidt.') 
Der jegige Abt Gregor ift ein tüchtiger Theologe und 
Mathematiker; er machte uns das Chronicon zum Gejcenh 
welches der Mönch Conrad im Jahr 1196 begann und bid 


1) Kalendar. annuale Benedictin. Augsb. apud Uzschneider, 1671. 
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feien folche in den betreffenden Infchriften erwähnt ; nur von 
einem in St. Denys verübten Diebftahl ſei darin die Rede. 
Arnulf foll auf der Epifteljeite des Hauptaltares begraben 
fein, während er nad) Anderen in (Alt-)Detting ruht. Gen 
Sohn Ludwig liege in der Mitte des Chores und Herm 
Heinrich von Bayern, Vater des Hi. Kaiferd Heinrich, m 
der Nordfeite des Chores mit dem Epitaph: Heinricus Regis 
Pater et defensio legis, Bavariae cultus, pius est hie 
Duxque sepultus. (Iter. germ. ©. 10.) Ermähnenäwerh 
findet er no) das Grab Ramuold’3, den der HI. Wolfgang 
aus dem Kloſter St. Marimin bei Trier berufen und nah 
Wiederherjiellung der regulären Difciplin in St. Emmern 
zum erften Abte daſelbſt beftellt hatte. 

In dem zweiten Benebiftinerflofter zu Regensburg, 
St. Jakob bei den Schotten, trafen die Reifenden ba 
Grafen Verjus de Crecy, Gefandten Ludwig's XIV. bem 
deutfchen Reichstage, oder eine Art franzöfiichen Confuls. 
Derfelbe erwies jeinen Landsleuten die größte Aufmerhſan- 
keit, Iud fie wiederholt zu Tiſch ein, bejuchte fie in Et 
Emmeran und ftellte ihnen, damit fie bequem und ohne Zeit⸗ 
verluft die öfter und Merkwürdigkeiten der Umgegend ber 
fuchen könnten, feinen prächtigen Wagen zur Verfügung. 
Sie benüßten die Gelegenheit und fuhren zum Kloſter Prü- 
fening, O. S. B., einer Stiftung des hl. Dtto von Bamberg. 
und zur Karthauje von Prül. Mabillon bemerkt aus der 
Neichsftadt, daß ehemals drei Benediktinerinenklöfter daſelbſt 
beftanden, von denen zu feiner Zeit eines den Jeſuiten, 
da3 andere den Canoniffen angehört, daß die Katholifen im 
suburbium und die Proteftanten in der Stadt, in der es 
zwar mehrere fatholijche Kirchen, aber nur acht katholiſche 
Familien gebe, durch die Donau von einander gejcieen 
feien. Schließlich fommt er wieder auf die ihn mächtig feſſelnde 
Bibliothek von St. Emmeran zurüd. Diejelbe befaß 100 
meift ſehr werthvolle Handſchriften, darunter eine, die zut 
Zeit Aleuins gejchrieben, verfchiebene unedirte Briefe berühmte! 
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Ränner, von denen fie fich Abichrift erbaten. Auch fanden 
e manche Codices mit Schriften der Väter und mittelalter- 
chen Theologen; darunter freilich manches Unächte, wie der 
Barflinnige Verfaffer des Werfes de re diplomatica bald 
rausfand. 

(Schluß folgt.) 


LIX. 
Ye politiſche Kleinarbeit der deutſch⸗liberalen Partei 
in Oeſterreich. 


VIII. Der deutſche Schulverein. ESchluß.) 


Eine ausführliche Geſchichte des deutſchen Schulvereins 
it 1880 iſt hier wohl unmöglich zu geben; für den Zweck 
eſer Darſtellung genügen die Erinnerungen der letzten drei 
ihre, alſo ſeit der Hauptverſammlung des Vereins in 
ien 1887. Vorſichtig zwar, aber immerhin erkennbar 
iten politiſche Erwägungen in den Vordergrund. So ſprach 
: liberale Abg. Dr. Magg bei der Hauptverſammlung in 
ten!) die Hoffnung aus, daß die Eintracht, welche die 
Hänger verjchiedener Richtungen (deutfchöfterreichifcher und 


1) Der Allgemeine deutihe Schulverein in Deutſchland hatte drei 
Vertreter (Dr. Falkenberg aus Berlin, Dr. Hermann aus Dresden 
u. Dr. Groß aus Baden) entfendet, wie von Münden Namens des 
„Vereins zum Echuge deutſcher Interefien im Auslande" Dr. Raab 
erihienen war. Diefelben wurden als die „Militärbevollmächtigten 
aus dem innig befreundeten beutichen Meich“ bezeichnet, melde 
bei der großen Heerfhau nicht fehlen dürfen. Der Vergleich hat 
Vieles für ih, erinnert aber an eine fehr lebhafte Kampfes⸗ 
ftimmung. 


7140 Die deutfch-liberale Partei 


deutjcher Club, ſowie deutjchnationale Vereinigung) in ihren 
gemeinfanten Wirken auf dem Boden des deutfchen Squl 
vereins bethätigen, bald auch zur Einigung auf politiſchen 
Gebiete führen möge. Das war ein aufrichtiges und offenes 
Wort, das aber die Zwecke des deutſchen Schulvereind dla 
hochpolitifch kennzeichnet. Es war aber nicht das Einzig, 
denn ſchon bei der Begrüßungsferer hatte der Gemeinderat) 
Dr. Broffinag, feitdem verftorben, die „deutfche Miſſion der 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt“ mit den üblichen Schleg 
wörtern erörtert. Vorſichtig erörterte dafür Dr. Prig, jet 
eriter Bürgermeifter von Wien, daß der deutjche Schulverein, 
fern von politifchem Parteigetriebe, nur den deutſchen Bolls 
ftamm in Defterreich wahren und fräftigen und ihm durch 
die Schule die Mittel bieten wolle, feine Sprache und Eigenart 
dort zu erhalten und zu entwideln, wo dies durch ander* 
redende Völkerſchaften gefährdet erjcheine. Ebenſo fagte 
Dr. Weitlof neuerdings, daß der deutfche Schulverein nur 
Raum für die nationale Aufgabe habe, und das Hineintragen 
einer jeden außerhalb dieſer Aufgabe gelegenen Frage in 
feine Thätigfeit nöthigenfalls mit fefter Hand zurüchweiſen 
mäüffe.!) 

Der wichtigfte Beichluß der Wiener Hauptverfammlung 
war die Annahme des Antrages, die einzelnen Ortögruppen 


1) Bemerfenswerth waren die lagen über den Rüdgang der Opfer 
willigleit für Schulvereingzwede, über welchen Profeffor von 
Kraus ala Obmannftellvertreter Magte. Er jührte eine wohl 
babenbe deutihböhmifche Stadt an der Sprachengränze an, in 
der die Einnahmen für den Verein binnen 4 Jahren um meht 
als 75% gefallen waren. Daraus läßt fi, bemerkte die fiberale 
„Preſſe“ vom 31. Mai 1887, zweierlei fließen: „Entiveder, dab 
diefe Leute allen rund haben, die Gefahr der Entnationalifirung 
nicht für groß und nahe zu halten, oder aber, daß fie dad 
billigere Schreien und Agitiren dem beträchtlich koſtſpieligeren 
Bahlen vorziehen. Man dürfte nicht fehlgehen, wenn man beide 
Concluſionen als zutreffend annimmt.” 
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trat beim oftftegrifchen Ortögruppentag in Fürftenfeld 
9. Juni 1889 zu Tage, wo der Obmannjtellvertreter don 


| 


Kraus (nach dem vorfichtigen Bericht der Deutjchen Zeitung 


vom 14. Juni) die überzeugungstrenen Katholiken, insbejonder 
den in Fürftenfeld wohnenden Fürften Alois Liechtenftein „ıB 
bewußte®cgner nationaler Art von Luthers und 
Melanchthon's Zeiten her“ bezeichnete. Diefe Beichimpf 
ung binderte ihn aber gar nicht, unmittelbar Darauf neuerdings 
zu verfichern, daß man „ein gutes Schulvereinsmitglied fein 
und dod) gut confervativ wählen fünne“. Iſt es nicht befier, 
wenn die überzeugungstreuen Katholifen. dem Schulveren, 
in welchem fie vom Obmannftellvertreter wie oben bejchimpft 
werden und doch nicht weiter ala Geld jpenden follen, gleich 
vornweg fernebleiben? 

Auf dem ſüd mähriſchen Ortögruppentage in Brain, 
der am 8. April 1888 gehalten wurbe, war man noch) offener, 
obwohl der Obmann des Vereines Dr. Weitlof und die Abg 


Pernerftorfer und Haafe demjelben ammwohnten. Der Wk. | 


Haafe (Bnaim) gab in feiner Begrüßungsrede der Lehe: 


zeugung Ausdrud, daß der Ortögruppentag eine wejentlihe 


Förderung der nationalen Sache bewirken werde. . 
Weitlof jelbft metterte in feiner Rede gegen den Antrag 
Liechtenſtein auf Einführung der confefjionellen Schule 
als einen „frivolen und frevelhaften Angriff gegen dm 
Schatz“, den das öfterreichifche Volk in der Neufchule beit 
Das waren die Ergüffe des Begrüßungsabends. Bei der 
eigentlichen Verhandlungen des Ortsgruppentages betonten 
nach einem kurzen Berichte der Wiener Allgemeinen Zeitung 
(vom 9. April 1888) jämmtliche Redner die Nothwendigkei— 
die czechifche, Elerifale und antijemitijche Agitation nicht aus 
dem Auge zu laſſen, da durch diejelbe die deutjche Säule 
in jeder Richtung gefchädigt werde. Da über die Berathungen 
eines Ortsgruppentages felbftverftändlich nur jo berichtet wird, 
wie e8 der Vereinleitung genehm und entfprechend ift, ſo 
fann darüber, was dieſe fnappe Faſſung des Berichtes ver: 
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gehalten wurde. Beim Commerje, der den Berathungen 
folgte, hielt Dr. Weitlof (nach der Deutfchen Zeitung vom 
1. Juli 1889) eine Rede, in der er unter andern mit Bezug 
auf verfchiedene „Kundgebungen“ den Gedanken ausführt: 
nationale Arbeit fei nothmwendig, nationale Arbeit in be 
Familie und außerhalb derjelben. Uebergehend zur Ber: 
föhnung der Nationalitäten fprad) der Redner nad 
derjelben Quelle weiter: „Wozu der Hader im eigenen Lande? 
Mit den Italienern in Südtirol haben wir und aus 
geglichen (aber wie? f. oben S. 676), obgleich die Negierungs: 
organe dagegen waren. Mit diefem hochentwickelten Cultur⸗ 
volfe fiel und die Verführung leicht, denn es fucht nicht 
feine Argumente wie andere Bölfer in Steinhaufen und 
Knitteln. Aber jogar diefe Völfer erfennen an, daß in un 
Deutjchen die befte Gewähr für die Erhaltung der freiheit 
lichen Errungenschaften liege. Ich erinnere an Gregr, den 
Mann, welcher in einer Verfammlung beſchwor, daß er mid 
aus nationalem Intereſſe nicht grüße. Gregr Hat gejagt, 
daß er fein fo dummer Kerl fei, um nicht das Gute zu 
fchägen, das die Deutfchen in der Volksschule geſchaffen 
Für dieſe wirfe der Schulverein, dem alle Kreife des Volt 
bis auf den Hochadel und die Geiftlichfeit feine opfermilige 
Thätigkeit widmen. Entweder werden dieſe fich der nationalen 
Strömung anschließen oder als deren bitterböfe Feinde 
entfprechend vom deutſchen Volke behandelt werben.“ Das 
ift doch freundliche Einladung und gefährliche Drohung jr 
glei! Man glaubt aber felbft nicht mehr an eine Wirkung 
beider, da zum Schluffe des Commerfes das Vorſtands 
mitglied Dr. Groß „in ſchwungvollen Worten die nationale 
Arbeit feierte, welche troß Geiſtlichkeit und Abel, 
troß Liehtenjtein den Sieg feiern werde“. 

Mit dem ſüdböhmiſchen Ortögruppentag in Budweis 
hat der oberöfterreichifche, der am 25. Auguft 1889 
in Rohrbach abgehalten wurde, den Umftand gemeinfan, 
daß auch er mitten in die Agitation für die Landtagserjaf 
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wohl zu Tage kommen, wenn ein Theilnehmer an all digen 
Verſammlungen das innere Getriebe und die privaten und 
geheimen Abmachungen diefer Tage bloßlegen könnte? 
Die Hauptverfammlung des Jahres 1888 wurde in 
Brünn (22. Mai) gehalten. Auch hier wurde wieder gleich ki 
der Begrüßung erklärt, daß der deutjche Echulverein nicht bis 
eine fefte Burg nach außen, fondern ein Haus des Friedens 
und der Eintracht im Innern jei. Unmittelbar nad) diee 
Erklärung trat cin Mitglied des Gejammtvorftandes Dr. 
Schindler auf, um fich gegen die Einführung der confefjionelen 
Schule in Defterreich zu ereifern. Für die Entwiclung de 
Vereins bleibt die Verfammlung in Brünn dauernd mer 
würdig, da hier duch den Abg. v. Dumreicher der Antrag 
geftellt und von der Verfammlung angenommen wurde, daß 
die zum Zwecke der Beftreitung der Auslagen für Schulbautes 
des Vereins und der Gewährung von Echulbaubeiträgen an 


Gemeinden aus bejonderen zu dieſem Zwecke gewidmem 


Spenden ein eigener Schulbaufonds gebildet werde. 
Bei der legten Hauptverjammlung in Karlsbad 
am 8. September 1889, bei welcher wieder Delegirte dei 
„Allgemeinen deutfchen Schulvereins“ aus dem Reiche ald 
„Militärbevollmächtigte“ „zur großen Heerſchau“ erſchienen 
waren, trat die Abſicht zu Tage, „den deutſchen Schulverein 
für einen dauernden Beitand einzurichten“, und zwar ald 
„einen Vereinigungspunkt aller Deutjchen, denen die heilige 
Pflicht gegen ihr Volksthum höher fteht als mechielndt 
politifche und confefjionelle Tagesfragen“. Hienach 
ſcheint man eine Pflicht fejtitellen zu wollen, in nationalen 
Fragen auch gegen die eigene Ueberzeugung, gegen Recht und 
Wahrheit immer für den eigenen Stamm einzutreten. In Bezug 
auf die Organifation des Vereins wurde hervorgehoben, deß 
die Einführung von Ortsgruppentagen (mit agitatorijgen 
Charakter) fi) ſehr bewährt habe und daß nunmehr ala Ichted 
Glied Ortögruppeninjpeftoren aufgeftellt würden 
welche einen vegeren Verkehr zwiſchen den Ortögruppen und 
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mehr mit Sicherheit gerechnet werden könne, und beſchloß 
darum, die unter deutfcher Leitung ftehenden Geldinftitute 
und induftriellen Geſellſchaften und die deutſchen 
Stadtgemeinden zu größeren Leiftungen an den deutſcha 
Schulverein heranzuziehen. Die „Deutiche Zeitung“ (16.0. 
1889) behandelt diejes Leitmotiv ganz nad) Erlkönig: „Un 
bift du nicht willig, fo brauch’ ich Gewalt“, fie jagt nämlid: 
es werde am der Zeit jein, „die bisherige Zurüdhaltung auf 
zugeben und ftärfer an die Thüren und Kaſten unferer Ge 
meinden und Erwerbsgeſellſchaften zu Elopfen, ihnen die 
Mahnung, und wenn es jein muß, die Strafrede nit 
zu erjparen.“ 

An diefe Ausführungen anſchließend drängen ſich un 
willfürlih die Fragen auf: Iſt der deutſche Schulverein 
wirklich ein Kampfverein, und wie faın der überzeugungätreue 
deutſche Katholik ihm gegenüber fich verhalten? Die erſte 
Frage ift unbedingt zu bejahen. Seine ganze Organifation 
befähigt den deutjchen Schulverein zu einem Kampfpereine 
und thatjächlich bekämpft er den Herzenswunſch der über 
zeugungstreuen Katholiken deutſchen Stammes in Dejterreid, 
die Einführung der confeſſionellen Schule, mit aller Energie 
und Entjchiedenheit, wie dieß bewieſen ift. 

Die andere Frage hat die „Deutjche Zeitung“ (vom 
4. Auguft 1887) entjchieden. Damals wandte fich die Leitung 
bes katholiſchen Schulvereins an die „Deutjche Zeitung“ mit 
der Bitte um Abdrud eines Aufrufs; die Nedaktion gab 
höflich in einem Leitartikel die Gründe an, warum fie dieer 
Bitte nicht willfahren könne, indem fie jchrieb: 

„Sn der Leitung des Katholifchen Schulvereing fehen wir 
durchaus Perſonen, welde und als eifrige, mitunter über: 
eifrige politifhe und nationale Gegner gar wohl 
befannt find. Es würde und dies nicht hindern, mit dieſen 
Gegnern auf neutralem Gebiete, etwa auf dem der Wohlthätig 
feit, zuſammenzuwirken. Der Katholiſche Schulverein ift aber 
keineswegs ein ſolches neutrales Gebiet. Dieſer ift eingejtandenen 
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gehalten werden, wenn es ſich darum handelt, unter Achtung 
fremder Rechte Kindern deutfcher Eltern eine deutſche & 
ziehung zu vermitteln, und die Ortsgruppe unmittelbar in 
der Lage ift, die Verwendung der Gelder und die Einfluj 
nahme der Vereinsleitung auf dieſe Erziehung zu übermace. 
Unter folchen Verhältniffen könnte aud) der Schreiber die 
Zeilen nicht ablehnen, die Beitrebungen des Vereins zu 
unterftüßen. 


LX. 
Die Kaiſer⸗Erlaſſe, vom Ausland betrachtet. 


England Hat ſich bekanntlich erſt zur Beſchickung ber 
Arbeiterſchutz⸗ Conferenz entſchloſſen, nachdem es vorerſt den Kl 
hatte ertönen laſſen: „Was Sie ung vorſchlagen, haben mit 
ſchon längſt.“ In Frankreich wurde laut ausgeſprochen, wa 
man auch in England im Stillen dachte: „Was ſoll es u? 
Sorge machen, wenn die deutſche Ausfuhr in Gefahr geräf; 
ift uns doc Deutfchland während der letzten Zahre ein Kt 
unbequemer Nebenbuhler auf dem Weltmarkt geworden.“ Dh 
hat es in beiden Ländern nicht an vereinzelten Stimmen gefeflt 
welche die Hohe Bedeutung und die Berechtigung der Abſichten 
des deutichen Kaifers fofort begriffen. In England ift namentlid) 
der Gardinal Manning, welchem bekanntlich das Aufhören Di 
Ausſtandes der Dodarbeiter zu verdanken ift, fehr warm fit 
dieſelben eingetreten. In Frankreich haben einige Socialite 
(Brouffe, Guesde), ſowie der Akademiker und frühere Minifter 
des Auswärtigen Barthelemy-Saint-Hilaire ſich günjtig geäußert. 
Aber die zünftigen, tonangebenden Politifer bleiben einftimmig 
ber Meinung, daß man auf eine internationale Regelung de 
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alfo auch ihr Betriebscapital entfprechend erhöhen u.j.w. Ju 
befagten Fabriken find doppelte Belegfchaften vorhanden, eine 
für den Tag, die andere für die Nacht. 

An Deutjhland und andern Ländern haben, was die Haupk 
und großen Städte betrifft, die Modegewerbe eine ähnfike 
Bedeutung, wie in Parid, und mit denfelben Verhältnifien a : 
rechnen. Wenn auf diefem Gebiete eine Beijerung, Regel ' 
der Arbeitäzeit, eintreten ſoll, müſſen die gefellfchaftlichen Ge 
wohnheiten eine entfprechende Umgeftaltung erfahren. Tie 
bietet ungemeine Schwierigkeiten. Die Jahreszeiten können 
nicht geändert, doch kann aud) nicht verhindert werden, daß im 
Herbit die Anſchaffungen für den Winter, im Frühjahr diejenigen 
für den Sommer fid) häufen. Nur fehr Wenige jind menfden 
freundlich und rüdjicht8voll genug, um ihre Bejtellungen einige 
Wochen früher zu maden, oder damit zu warten, biß die 
Sturm- und Drangzeit vorüber ift, und Meijter wie Gefelln 
mit Muße arbeiten können. Sofern aber die Modegewerk 
ſelbſt nicht einigermaßen geregelt, ihr Betrieb etwas gleichmäßiger 
auf das ganze Jahr ausgedehnt wird, iſt an eine irgendwie 
befriedigende Regelung der Urbeit3- und Arbeiterverhältnife 
der Großftädte faum zu denken. 

Die Kranken-, Alterd- und Invaliditätsverficherung der 
Arbeiter jeßt nothivendig voraus, daß dieje jtet3 Arbeit Haben, 
folange fie dazu fähig find. Denn bei längerer Arbeitslofigleit 
vermögen weder Arbeiter, noch Arbeitgeber ihre Beiträge zu 
leiſten. Bis jeßt aber ift der Geſchäftsgang ftet3 ſtarken 
Schwankungen ausgeſetzt. Auf die Jahre wirthfchaftlichen Au 
ſchwunges folgen mit verzweifelter Unausbleiblichkeit diejenigen 
des Niedergangs, der Stodung. Arbeiter wie Arbeitgeber haben 
daher ftet3 den Einwand zur Hand: man muß die gute Zeit be 
nüßen und foviel als möglich arbeiten, die gefchäftliche Stodung 
kommt ja von feldft. Sowohl wegen der Regelung der Arbeitägeit, 
al3 wegen der Alter3-Verforgung und -Verficherung der Arbeiter 
muß alfo eine größere Gleichmäßigkeit dev wirthfchaftlichen de 
bahrung erwünfcht fein. Sa, es wäre durchaus nothwendig, 
auf Verhinderung zu großen Aufſchwunges wegen des zu ftarken 
Abſchwunges Hinzuarbeiten. Ganz wird dieſer Wechſel nie 
abzuftellen, aber eine bedeutende Abſchwächung dürfte möglich jein- 
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fammen 17 bis 18 Milliarden. Dieſe Sendungen dienen vor: 
wiegend dem Bebürfniß- und Waarenverkehr. Der Außenhandel 
Deutſchlande beträgt wenig über 6% Milliarden, ftellt aber 
ſchwerlich mehr als ein Zehntel oder Achtel des inneren Waaren- 
umfaße3 dar. Deutfchland fauft z. B. für 1000 bis 1200 Nik 
fionen Getreide, Vieh und Iandwirthfchaftliche Erzeugniffe vom 
Ausland, was etwa ein Achtel oder ein Zehntel feines Bedark 
und feiner eigenen Erzeugung darftellt. 

Wie man fieht, der Waarenverfehr, die Gewinnung Imb 
wirthſchaftlicher und fonftiger Erzeugniffe, von denen die Arheiter 
leben müſſen, jtelen nur fehr befcheidene Ziffern dar gegen 
über dem Bank und Börfenverfehr. Es leuchtet daher ein, 
daß leßterer, nach dem Geſetz der Schwere, den Waarenverkehr 
beherrscht. In der That hängt dad gefammte wirthfchaftlige 
Lchen durdaus von Banf und Börfe ab, ganz dem alten 
Sprüchwort entfprechend: „Geld regiert die Welt.“ Die Vörſe 
bringt Ebbe und Fluth im wirthfchaftlihen Leben hervor, ben 
der Geldmacht hängen die Preife all unferer Bebürfniffe vie 
mehr ab als vom Ausfall der Ernten oder gar von dem Lohr 
und der Arbeitszeit der Arbeiter. Börſe und Bank, die Gel 
macht, machen die Preife, ſchon aus dem einfachen Grund, 
weil fie die Stärferen find, den Großverfehr vermitteln. Sit, 
die paar Hundert oder Taufend die Börfe durd ihr Zufammen- 
halten beherrſchenden Geldmänner, machen die Preife, meil ſie 
über die größte Menge Geld, d. h. die beweglichſte Allwaare 
verfügen. 

Die Preisfegung gefhicht aber aud) in unmittelbaret 
Weiſe. Sehen wir nicht, daß ſich unter den Mugen, fogt 
mit Hülfe der Regierung, Cartelle bilden, um die Preife be 
ftinmter Waaren in die Höhe zu treiben? So das Cartell der 
Eifenwerkbefiger, denen die preußifhe Eifenbahnvermwaltung 
Schienen und Dampfimagen zu höherem Preife bezahlt, ald der 
freie Markt fie bietet, und als die Beſitzer diefelben im Auf 
lande verfaufen. Das Inland, die Steuerzahler müſſen höhere 
Preife tragen, um den Mitbewerb auf dem Weltmarkt zu er 
möglichen, um dem Auslande Vortheile zu verfchaffen, auf die 
man feldjt verzichten muß. So ift e8 lohnend geworden, in 
Kopenhagen deutfches Eifen zu kaufen, um e8 nad) Deutſchland 
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Einem Jahre die ganze Habe dur Fälle, wie ber eben ge 
zeichnete. Der gewerbliche Mittel- und Handwerkerſtand geht 
zurüd, verfinft in das Lohnarbeiterthum, weil ihm eben fein 
Handwerferreht zur Seite fteht, und er als Kaufmann be ! 
handelt, mit dem Spekulanten unter Ein Geſeztz geftellt wir. 
Dad Gleichniß von dem irdenen Topfe neben dem ehem 
Keffel ijt nie beſſer am Plage, als in diefem Falle. 

Die Sorge um die Ausfuhr verarbeiteter Waaren hat bi 
jebt die Neichöregierung die Wichtigkeit des einheimifchen Ab⸗ 
ſatzes etwas überfehen laſſen. Aber mit Ausnahme weniger 
Gewerbzweige ſetzt unfer Gemwerbefleiß den weitaus größten 
Theil feiner Erzeugnifje im Inlande ab. Die Beſſerung des 
heimifhen Marktes durd) Hebung der Kauffraft, aljo des Wohl 
ftandes der Bevölkerung iſt daher mindeſtens ebenjo widtig 
ald bie Ausfuhr. Hiezu aber wäre hauptſächlich eine um: 
faffende Zürforge zur Hebung des Aderbaues nothiwendig. De 
durch Könnte auch die eine Milliarde betragende Einfuhr fan» | 
wirthichaftliher Erzeugniffe allmählig entbehrt werden. Dem 
daß unfere Landwirthichaft, trog einzelner Fortichritte, noh 
weit zurüd ijt, bleibt außer Zweifel. Es fehlt überhaupt nod 
ganz an einer gründlichen Ordnung und Gejtaltung umjert 
Anbauverältniffe. Unſere Flüſſe führen jahraus jahrein dem | 
Meere ungeheure Mafien befruchtender Stoffe zu, durch welhe 
der Ertrag weiter Streden vervielfältigt werden könnte. Die 
Verhütung der Ueberſchwemmungen fowie allzu großer Tür, 
überhaupt eine fahgemäße, Berg und Thal umfajjende Waller: 
wirthfchaft fehlt ganz. Mit der Bewaldung der Berge, Binr 
ſchutz (duch Buſchhecken) der Ebenen und Achnlichem fteht 6 
kaum beſſer. Wir befigen in Deutfchland noch 4 big 500 Quadrat: 
meilen Moore, welche durch Entwäfjerung und Düngung mit 
Afchenftoffen in die fruchtbarſten Getreide-, Klee- und Rüben: 
felder umgewandelt werden fünnten. Viehzucht, Obſt- und 
Gartenbau und mandes Andere jtehen noch nicht entfernt auf 
der Höhe der Zeit. Ebenſo ſtehen Fiſchzucht und Seefifhere 
noch vielfach zurüd. 

Die Fürſorge für die gewerblichen Arbeiter jeder Gattung 
drängt ſich auf, weil deren Zahl in ungeahntem Maßſtabe 
wächst. Die Bevölkerung der Städte, namentlid, der Groß 
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wiegen, ja die Alleinherrſchaft des Nüplichen, der Naturiifle: 
ſchaften in denſelben. Selbſtverſtändlich erlangt das Find um 
höchſt unvollftändige Begriffe von diefen Wiffenjchaften. Aber 
fein Geift wird ausſchließlich auf das irdiſche, auf das leibliche 
Leben gerichtet, alles Höhere wird ihn fremd und unverftändig, 
Gott erſcheint ihm nur nod) als nebelhafter Begriff, das Chriſtes 
thum als ein veralteter, unbegreifliher Stondpunft, der Eim 
für die übernatürlide Welt und Weltordnung geht verloren. 
Diefe naturaliftifche, geiftlofe Schulung ift die befte Vorbereitung 
für die Socialdemofratie, welche ja gerade im der Läuguug 
alles Höhern, Ueberfinnlichen gipfelt. Bislang Hat die katholiſche 
Kirche noch Stand zu halten vermocht gegen diefe Richtung; 
aber mit ber Zeit wird der Naturalismus überall zerſetzend und 
auflöfend wirken, ohne daß der Religionsunterricht fürmid 
abgefchafft zu werden braudt. 


LXI. 


Die Mittheilungen des kaiſerlichen Kriegs-Archivs A 
Wien. 


Die „Mittheilungen des kaiſerlichen und königlichen Kritgk 
Archivs“ zu Wien erfchienen zuerft al Beihefte der „Die 
reichiſchen Militärifchen Zeitſchrift“ im Jahre 1876. Die a 
Folge von 1876-—86 bietet in ihren zehn Bänden eine Reihe 
werthvoller Publikationen für die ältere und neuere Krieg 
geſchichte, welche meift auf bisher unbefanntem authentiſche 
Aftenmaterial beruhen. Wer fidy über wichtige Schlachten we 
3. B. die bei Neerwinden, bei Eolferino, über die großen Türke 
feldzüge (1529, 1683—86, 1736—39), über die Kriege geges 
Napoleon unterrichten will, findet in dieſen Mittheilungen die 
genaueften Nachweiſe. Die Bejegung Bosniend und der Herze⸗ 
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Helden“ zurüd und entzieht insbeſondere der vorliegenden In 
klage den Boden durch den Nachweis, daß „der KHoffriegäraf 
gar nicht in der Lage war, die Ernennung Doxats zum Commen: 
danten von Niffa zu beeinfluffen, da diefe von vein lolala 
Umftänden herbeigeführt und als interne Dienftangelegenhet 
direkt vom Urmee-Commando angeordnet wurbe ; fo entfällt wol 
auch jede Veranlafjung, ‚die perfönliche Gehäffigkeit in jeſuitiſche 
Weiſe durch die Ernennung Doxats zum Feldmarfchall-Liate 
nant zu bemänteln‘. Nach den friegsrechtlichen Unterfuchunge 
alten und der am 17. März publicirten Sentenz war Det 
noch General-Feldwachtmeiſter, al3 er 1738 zu Belgrad et: 
bauptet wurde.“ Trotzdem fullen ihn nad Der preufilden 
Beitfchrift die „gewifjenlofen Herren Hoffriegsräthe heimtüdiid 
mit verrätherifcher, arglijtiger Berechnung“ ins Verderben ge 
lodt Haben. Gegen den Vorwurf, daß die Verurtheilung Dora 
bornehmlich auf feine Eigenſchaft als Ausländer zurüczufüßte 
fei, wird hervorgehoben, daß der Vorſitzende des Kriegsgerichs 
und die Mehrzahl der Beifiger Ausländer waren, Preufe, 
Hefien u. |. w., deögleihen auch die Hauptzengen die Marigik 
Sedendorf und Leutrum Proteftanten aus dem Reiche want 
Intereſſant ijt Die Mittheilung, die wir bei diefer Gelegenki 
aus den Feldakten de3 Kriegs-Archivs erhalten, daß nänfd 
während des Türkenkrieges 1736—39 unter den 271 Generbla 
der kaiſerlichen Armee nur 52 Dejterreiher ſich befanden. 
Durch die Erftürmung von Glap am 26. Juli 1760 fie 
aud eine ftattliche Reihe von Driginalbriefen Friedrichs Iu 
die jeweiligen preußiſchen Feſtungs-Commandanten in bie Hit 
der Defterreiher und famen fo in das Wiener Kriegs-Ardt. 
Aus diefen Briefen veröffentlichten die „Mittheilungen“ beſonders 
diejenigen, welche ein größeres militärifche8 Intereffe beanjpruder. 
Gleich in dem erften Brief vom 30. Mai 1742 an ben air 
von Buntſch ſchärft Friedrich große Strenge gegen diejenigen ei 
welche mit dem Feinde correfpondiren, er fol „mit aller Riguen 
und Strenge verfahren und folde, ohne viele Umſtände p 
machen, aufhängen laſſen, es mag ſolches ein Pfaffe, Bürger 
oder Bauer fein; als welches zu thun Ich Euch hierdurd nidt 
nur autorifire, fondern Euch ſolches auch hiemit anbefehle. Iht 
jollet auch, wie ih Euch ſchon in Meinem Vorigen befohlen, zu 
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ganz dem Proteſtantismus ergeben, der, mie damals bei ir 
ganzen revolutionären Partei in Böhmen, den Deckmantel ob 
gab für nationalszzehifhe Afpirationen, durchtränkt mit Jen 
von Unabhängigkeit und Wahlkönigreich. Trezka war ms 
Princip ein dem Haufe Habsburg tieffeinbliher Mann m 
ftand auch in bleibender und intimer Verbindung mit ba 
böhmifchen Emigranten, bie feit dem Siege der Kaiferlichen md 
Ligiften am weißen Berge 1620 im Wuslande raftloß gegen 
den Kaifer ſchürten und überall zu finden waren, wo man be 
Waffen gegen Habsburg erhob. Sept nützte er feine nahe Be 
Tanntfchaft mit dem Grafen Mathias Thurn zur Anknüpfung 
der Verhandlungen mit Schweden aus, in befjen Striegäbienft 
Graf Thurn zu diefer Zeit ftand. Das war derfelbe Thurn, auf 
defien Antreiben 1618 die faiferlihen Statthalter Stavata mi 
Martinic aus dem Fenſter des Hradſchin geftürzt wurden; der 
felbe Thurn, der an der Spige eined böhmifchen Heeres ii 
vor Wien zog und deſſen nieberöflerreihifche Gefinnungsgenoffes 
den Raifer in der Burg felbft bedrängten und Hand anzulegen | 
wagten an bie geheiligte Perfon des Monarchen, um bee 
Einwilligung zum Bunde der böhmifchen Revolutionspartei mi 
Thurn zu ertrogen. Es war derfelbe Thurn, der ſich ofe 
Baudern unter die Fahnen des Ufurpatord Friedrich von de 
Pfalz, des Winterfönigs, gejtellt und mitgefochten Hatte am 
weißen Berge gegen feinen rechtmäßigen König und Kaifer: 
derfelbe, der nad dem Siege Tilly's zu Bethlen Gabor, endfid 
zu Guſtav Adolf eifte, um überall die Waffen zu tragen gg 
den Kaifer.” Neuere Hiftoriter haben zur Entſchuldigung Ball 
jteind auf feinen Charakter als Reichsfürſt hingewieſen. Bier 
fonderbaren Entjhuldigung gegenüber betont Wetzer mit Reit: 
„Von dem Momente an, da Waldftein das Commando des 
kaiſerlichen Heeres übernahm, muß feine Stellung als kaiſerlicher 
Oberbefehlöhaber bei allen feinen Handlungen unbedingt fir 
feine richtige Beurteilung mit in genauen Betracht gezogm 
werden“. 

Seit dem Jahre 1887 erſcheinen die Mittheilungen dd 
Kriegs⸗Archivs in einer neuen Folge in zwangloſen Bänden, 
bon denen 1—2 auf jedes Jahr kommen, während früher zwang 
Iofe Hefte erfchienen. Eine nene Aenderung ift die, daß Seibel 
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eigneteres und fruchtreicheres Felb für feine Reform-Veſtrebungen 
finden können. Der Schlendrian, die Sorglofigkeit, militöriſche 
Untunde und Unwiffenheit, welche fih bei manchen bieer 
Offiziere in den Feldzügen gegen Napoleon zeigten, werben vom 
Radetzky ſchonungslos klar⸗ und bloßgelegt. Bald ift es ein Ueber- 
ſehen in der Befegung eines wichtigen Punktes, bald Mangel a 
der gewöhnlichſten Vorſicht, bald Furcht, irgend einer größer 
Schwierigkeit kühn ind Auge zu ſchauen, die von Niederlage 


zu Niederlage führen troß ber größten perfönlichen Vravem ' 


der öfterreihifhen Truppen. 

Intereffant wenn auch wiederum fharf ift Die Schilberung, 
welche Radetzky don Suwarow entwirft. „Das perfönlige 
Auftreten des Feldmarſchalls und jein Erſcheinen in einem 
offenen, leinenen Aermelleibel mit berlei Hofen, bei den Luiern 
die Knöpfe nicht zugemacht, eine Iederne Kappe, dem Helm 
ähnlich, auf dem Kopfe, auf einem ſchlechten, mit ber Trek 
bezäumten Sofafenpferde und einer grünen, mit HolzsBorta 
befegten Echabracque, den Kantſchu in der Hand, gleichgiltig 
fast mißtrauend möchte ich fagen, gegen Generale und Offiziem, 
war dieſe Heine, ungeftaltete Figur nicht nur nicht don eines 


imponirenden, ſondern faſt lächerlichen Anblide.“ Und an eine 
andern Stelle: „Suwarow war unfhön und konnte fid ni 


in dem Spiegel ſchauen, daher, wenn er in ein Zimmer fm, 
fein erſtes Tempo war, mit der Fauſt die Spiegel einzufchlagen 
In Mailand wurde der öfterreichifche General Melas von 
Suwarow „angehalten, um den Hals gefaßt und fo heftig ar 
fi) gezogen, daß der General vom Pferde Herabglitt und af 
den Züßen ftehend umarmt wurde." Ebendort beim feierliche 
Einzuge in Mailand ritt Sumarow „in feinem gemohnten 
Sommeranzuge, dem offenen Leibel, den Kantſchu in der Hand, 
im Hundötrabe der Domkirche zu, ftieg dort vom Pferde, ff 
in die Kirche, warf ſich vor dem Hodaltar auf die Erde um 
verrichtete mit auögeftredten Armen fein Gebet. Dann fprang 
er auf, ertheilte vor dem Hochaltare allen Anmwefenden ben 
Segen, lief wieder aus der Kirche und feßte ſich auf dad 
Pferd.” 

Mehr wie einmal ftreifte der Tod ganz hart an Radeßth 
vorbei. Nur einige Beifpiele „Als man beim Vorrüden der 
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zum Verrath gebungen zu fein.“ Mit Mecht und burdans 
zutreffend benterkt hiergegen Major Dunder: „ES ift jedenfall 
eine fonderbare politifhe Moral, die Droyfen hier vertritt. 
Noch war Schlefien öfterreihifch, noch thaten Prälcten, 
Edelleute und Beamte nur ihre Pflicht im Ehre und Trem, 
wenn fie Berichte über den Feind an die Generale der Königin 
und Landesfürjtin bradten. Ob es ein beutfcher Hiſtoriler 
je unternehmen würde, etwa die Verbindungen treuer preußiſcher 
Patrioten mit ihrem König und feinen Nathgebern in der 
Beit der napoleonifhen Herrſchaft ‚Durchftehereien zu 
nennen, muß wohl bahingeftellt bleiben.“ Bei einer bie: 
bezügliden Yrage würde man wohl die Antwort erhalten, die 
einft Junker Alerander dem Bauern gab. 

Als recht werthvoll feien zum Schluß noch aus der Neum 
Bolge die Auffäpe des Oberft von Wetzer über ben „des 
zug am Oberrhein 1638 und die Belagerung von Breiſach“ 
hervorgehoben. Diefelben ruhen zum Theil auf ganz nem . 
Material aus dem Eaiferlichen Kriegs-Archiv und bejonders au 
den Ambrafer Alten des reichen Statthalterei-Ardhivs in Im— 
brud. Mande „Geſchichtslügen“ bei Schiller, Röſe, Drohſe 
finden hier ihren Richter. In Bezug auf die Charakterijirug 
des breißigjährigen Kriege als Religionskrieg bemerkt de 
Verfaſſer gelegentlih: „Bid zu weldem Grade der Begrif 
eines Neligiondfrieges für die lange Noth des dreißigjährigen 
Krieges unhaltbar ift, beweiſen draftifh Die bitteren Klagen 
fatholifher Städte über die brutale Vergewaltigung durh 
faiferliche Soldaten Iutherifchen Glaubens. Was hier 
ungeftraft geleiftet werden konnte, ſcheint unfaßbar.“ Der pol 
tifche Charakter des Krieges wird mehrfach betont. „Am Soms 
tag, den 26. September fand im Lager Herzog Bernhards 
(Weimar) eine große Feier ‚wegen des jungen Dauphins, ſo 
Sonntagd den 26. Auguft oder den 5. September dieſes 1638ften 
Jahres geboren‘, ftatt. Der junge Dauphin, deffen Erfcheinen it 
der Welt der deuifche Fürft am Rhein fo prunkvoll begrüßte, 
ift Ludwig XIV. Der Tag follte fommen, wo die Raubbanden 
dieſes Ludwig den Boden deöfelben Vaterlandes in grauenhafter 
Weiſe verheerten, deſſen völlige Schwäche, deſſen Wehrlofigeit 
das Nefultat der Kämpfe eben jener Männer und Parteien 
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Fürften im Dienfte des Auslandes nicht anerkennt, ift ihm übel 
vermerft worden. In nobler Weife in einer preußifchen mili- 
tärifchen Zeitſchrift, wo es heißt: „Scharf wird Hier Partei 
genonmen — fcharf, aber doch in maßvoller Weife — arte 
für ben Beherrfcher und die Sache des römifchen Reiches deutſcher 
Nation gegen die Proteitanten, insbefondere gegen den Herzog 
Bernhard von Weimar. Im Mebrigen bergen auch dieſe 
„Geſchichtsbeiträge‘ eine Fülle der interefjanteften Mittheilungen, 
obenein in anziehendem ſprachlichen Gewande“. Scärfer aber 
geht ein öſterreichiſcher Profeffor mit dem öſterreich— 
ifhen Oberft für die Betonung des öſterreichiſchen reip. 
deutſchen Standpunftes in’3 Gericht: „Die Geſammtauffaſſung 
des Verfaſſers jedoch ift eine höchſt einfeitige oder ge: 
radezu unrihtige. Er leugnet, daß die Religion jemaß 
auf Eeite der Gegner des Kaiferd eine Rolle gefpielt Habe, 
und betrachtet daher Bernhard's Auftreten gegen Oeſterreich 
einfach unter dem Gefichtöpunfte einer aus eigennüßigen, ur 
patriotifhen Beweggründen Hervorgegangenen Rebellion gegen 
Kaifer und Neid. Von diefem Gefichtspunkte aus iſt d 


natürlich unmöglich, eine Perjönlichfeit wie Bernhan 


von Weimar gerecht zu beurteilen”. (Sybel's hiſtoriſche Zei 
ſchrift 1888.) 

So der öfterreichifche Profeffor im Gegenjag zur hiftoer 
ifhen Wahrheit, im Gegenfaß zu tüchtigen preußifchen Zorjcern, 
3. B. zu dem gut preußifchen proteftantifchen Forſcher Bartfoß, 
der in feiner Geſchichte des großen deutjchen Krieges über 
Bernhard geurtheilt: „Betrachten wir den Herzog vom Starb 
punft der deutjchen Geſchichte, fo ergibt ſich das Urtheil 
leiter. Auch Bernhard von Weimar ftellte feinen ererbten 
Haß gegen Defterreid, und feinen eigenen dor: 
theil weit über Ehre, Wohlfahrt und Gider: 
beit des Vaterlandes und fein gemwaltthätiger kirchlicher 
Eifer forderte, wie zu Regensburg, in Franken, am Rhein die 
Vergeltung der Gegenpartei heraus... So aber muB 
die Geſchichte, auf die Entwidiung der Dinge und die 
Folgezeit blidend, ihn mit Trauer einen Verderber 
Deutfhlands heißen; war Verrath am Höchſten gleid 
nicht feine Abficht, er ift der Nachwelt verautwortlid für feine 
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Ruhe, aber doch mit Entjchiedenheit zu vertreten. So werden 
diefe Mittheilungen für die ruhmvolle öfterreichijche Arme, 
von deren Heldenthaten fo mandes dieſer Blätter erzählt, niht 
allein ein Alarmruf der Warnung vor früher gemachten fehlen 
und eine Duelle reiher Belehrung und Grmunterung jem, 
fondern fie werben aud immer und immer wieder bie flare 
Erfaffung der öſterreichiſchen Parole vermitteln helfen: Hie der 
Seind, hie der Kaifer! In der Stunde ber Entfcheidung wird 
dann gewiß auch der Auf verjtanden: „Wer unter Euh f 
gut kaiſerlich?“ „Uns Soldaten vor Allem — fo flieht 
Oberſt Weber feinen bereit3 erwähnten Vortrag über Wallen- 
ftein — wird dieſer Ruf zum treuen Führer, zum Licht auf 
dein Wege, wenn wir mitten im Streit der Parteien md 
finden, von denen jede von fich fagt, wie Waldjtein, daß fie 
nur das allgemeine Beſte wolle. Wir werden ihnen mit jenem 
echten Eoldatenwort entgegentreten und unſer Weg wird alle 
zeit gerade, gerecht, hell und zweifellos fein, wenn wir und 
nur dahin wenden, wo ntan fein Wenn und fein Uber, fein 
Deuten und kein Vorbehalten, feine Claufel und feine Voraus 
ſetzung kennt, wo man nit die Augen ſenken muß vor de 
Stage: Wer unter Euch ift gut faiferlich.“ 


LXII. 
Zeitlänfe. 
Der neuefeihstag; der neuefanzler und der gemweiene 
Den 12. Mai 18%. 


Kaiſer Wilhelm II. hat am 6. Mai den neuen Reid}: 
tag mit einer Thronrede eröffnet, welche in ihrem Haupt: 
inhalt die vom verabjchiedeten Kanzler zurüctgewiejene Sorial 
reform empfiehlt, und andererjeit3 den verjammelten Reih* 
boten anfündigt, daß fie für die von demſelben hinterlafjene 
Mifere in der äußern Politif neuerdings mit Geld- umd 
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doppelter Kraft auftretenden Grundfaß, daß der Meiſter in 
der Beſchränkung fich zeige, und bebenft man endlich, daß das 
nichtzeitige, durch Örtliche oder perfönliche Verhältniſſe verfchuldee 
Eintreffen aud) nur eines Artikels beim Chefredakteur nothwendig 
eine Verzögerung in der Drudlegung überhaupt bewirkt: dam 
wird man dem Leiter des Unternehmend, wie der Berlags 
handlung mit Bezug auf den Fortgang des Werkes ein durchans 
günftige8 Zeugniß ausftellen müffen. 

Auch der vorliegende Band hält fih in jeder Beziehung 
auf der Höhe der theologischen Wiſſenſchaft. Klarheit und 
Durchſichtigkeit der Darftellung, Urbanität des Tones, über: 
wältigende Kenntniß der einheimischen und fremben Literatur 
paaren fih in ermünfchter Weife mit feinfühligem kirchlichen 
Sinn, welder ſtets zwifchen einjeitiger Kritit und unbedingtem 
Lob die goldene Mitte zu halten weiß. Wie daS bei einem 
Werke von foldem Umfange ded Inhalte und folder Ber 
ſchiedenheit der Verfaffer nicht ander zu erwarten fteht, können 
nicht alle Artikel eine gleiche Bedeutung in Anſpruch nehme, 
Aber feinem der größeren wird ber Leſer begegnen, aus dem a 
nicht Belehrung und mannigfache Anregung fjchöpft. Jede 
engherzigen Richtung entfagend, vielmehr die wirklichen Bebir 
nifje der Kirche ind Auge fafjend und die ihr in der Gegenwart 
vorgeftedten Aufgaben würdigend, hat die Nedaktion auf 
Artikeln über Fragen der Socialpolitif, Pädagogik und ri: 
lichen Kunft und Alterthumskunde die Spalten des Kirchenleritond 
geöffnet. 

Die Granitfäulen, auf denen alles höhere Wiffen ruft, 
bietet die Wiſſenſchaft der Philofophie, die zu den höchſten und 
legten Urfachen der Dinge vordringt, foweit das natürlide 
Licht der Vernunft das geftattet. Hier begegnen wir den Artileln 
über Idealismus (von Hagemann), Jacobi (Haffner), Johannes 
von Cornwall (Bad), Johannes de Janduno, Johannes Philo: 
ponus und Johannes von Salisbury (Stöckl). Ein faft ver: 
ſchollener Scholaftifer in der Perfon des Johannes van La 
Rochelle wird wieder zu Ehren gebracht durch P. Ignatius 
Seiler, Vorfteher de Vonaventura-Eollegiums zu Quaracchi 
bei Florenz. Aus dem Gebiet der Socialphilofophie nennen 
wir den gediegenen Aufſatz über die Se (von P. 
Eathrein 8. J.). 
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Eultur, die es gefchaffen, die Wiffenjchaften, die es gegründet, 
verloren hat, den Kampf mit dem Semitismus zu beftehen 
haben. Die Arche der Kirche wird, welches auch immer die 
Stürme fein mögen, über den Wafjern ſchweben, die Kirke 
wird nicht untergehen. Wie ed aber mit Denen ftehen wird, 
welche unthätig zufahen, als man fie nad) der Reihe aller Er 
rungenjchaften des Chriftentgums beraubte, fann man nidt 
voraus bejtimmen. Die Katholiken, welche dem Weltgeit 


huldigend, die Grundfäge ihrer Religion verleugnen, welche 


den Juden gegenüber fajt Abbitte leiften, daß fie noch Kathe- 
liken zu bleiben wagen, welche, um den Juden zu gefallen, ihre 
fatholifchen Vorfahren, das ganze fatholifche Mittelalter nigt 
genug tadeln können, weil es Ausnahmsgeſetze gegen die Juden 
in Anwendung brachte, ftehen in der größtmöglichen Geick, 
mehr und mehr in den Strudel diejer Welt Hineingezogen zu 
werden und in den Wellen ihr Grab zu finden. 


LXVI. 


Dom Mabillon und die Manrinercongregation. 
VI. Iter germanicum. Echluß.) 


Nachdem die beiden Mauriner am 25. Auguft das Frit 
des hl. Ludwig IX. von Frankreich im Regensburger Schotter 
Hlofter mitgefeiert, feßten fie ihre Neife fort, verbrachten die 
erfte Nacht „in einem der Mutter Gottes geweihten Dorie,' 
wo foeben das Patrociniumsfeſt gefeiert wurde. Wie erjtamt 
waren fie, die Bevölferung vollauf in heitern Spielen zu 
treffen, während doch dem Lande von Seiten der Türken 
Gefahr drohte. Beim Abendgottesdienft aber fanden fie die 
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des Sees Ienkten fie ihre Schritte nad) Petershauſen. Sie 
mieden gefliffentlic) Conftanz , da fie gehört hatten, daß man 
dort gegen Fremde nicht jehr galant ſei. „Sciebamus mo 
rosos istic esse adventantium exquisitores. Unſer Führer 
P. Maximilian erwiderte auf die an ihn geftellten Fragen 
wir fämen von Weingarten, wo wir allerdings vor einiger 
Zeit gewejen, und jo lic man uns paffiren. Wir begrükten 
unfere Mitbrüder in Petershaufen und beeilten ums, di 
Kathedrale zu befichtigen, in welcher einſt das berühmte 
Concil getagt Hatte, auf alles Andere verzichtend wegen dei 
tiefeingemwurzelten Mißtrauens der Bewohner gegen bie 
Franzoſen.“ Nach dem Mittagamahl theilte man insgehein 
dem P. Mar mit, der faiferliche Rath habe ein Schreiben 
erhalten, worin feine Aufmerfjamfeit auf zwei franzöfide 
Benediktiner gelenkt werde, die in Begleitung eines Dolmehſch 


man wiffe nicht recht in welcher Abficht, ganz Deutihland | 


durchzögen. Diejelben würden auch nach Conſtanz kommen; 
man möge jie überwachen und fcharf in's Verhör nehmen 
„Auf diefe Kunde machten wir und aus dem Staube md 
eilten, ohne die ungajtliche Stadt bejichtigt zu haben, Reihen 
au zu.“ 

„Die Augia dives ift eine Stätte, die ehemals mitt 
weniger durch Wiffenjchaft als durch Heiligkeit in hohen 
Glanze erftrahlte." In der That, wer fennt nicht de 
Namen ihrer großen Aebte und Mönche vom hl. Pirmin kt 
zu Berno, einen Hermann den Lahmen und Berthold? 


Leider war fie zu Mabillon’3 Zeit durch) eine Neihe van 
bier nicht näher zu erörternden Uebelſtänden von ihrer glany . 


vollen Höhe herabgejunfen. Erinnern wir nur an das Ein, 
daß hier, wie leider in jo manchen ehemals blühenden Ab 
teien diesſeits und jemjeit8 des. Rheines, der Biſchof dei 
Sprengels Titel, Rechte und Einkünfte des Abtes für fi 
beanjpruchte und dem Kloſter nur joviel übrig ließ, daß ein 
Prior mit wenigen Mönchen ſpärlich damit ihr Leben friften 
konnten. Die beiden Mauriner fanden die herzlichfte Anfe 
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Rührend ift der Abſchied von dieſem gaftlichen Mofter, 
den er alfo erzählt: „Als wir am folgenden Morgen uni 
zur Weiterreije anfchidten und vor dem Abte niederknieend 
um den Segen baten, umarmte er uns mit großer Herzlich 
feit und jchob mir ein Feines Pädchen in die Hand mitber 
dringenden Bitte, mit diejem Wenigen als Behrpfennig vo» 
lieb nehmen zu wollen. Ich aber zog meine Hand, al 
hätte man mir eine glühende Kohle darauf gelegt, eilig zuräd, 
indem ich dankend ablehnte. Wir mühten wahrlich bie 
gemeinften aller Denfchen fein, hätten wir nad) jo hochherziger 
und Tiebevoller Gaſtfreundſchaft noch Geld annehmen wolle 
AMlein der hochwürdigite Herr Abt und P. Georg beftanden 
darauf, und um fie nicht zu betrüben, mußten wir ung fügen. 
Ueber foviel Liebe und Aufmerkjamkeit bis zu Thränen ge 
rührt, nahmen wir Abjchied und vertrauten und dem Man 
an, welchen man uns im Stlofter als Geleitsmann über ben 
gefahrvollen Schwarzwald mitgegeben. In der That ma 
ich geftehen, noch heute Hopft mir das Herz und eritert 
mir das Blut in den Adern, wenn ich an dieſe Wanberung 
denke. Wie ift da Alles fo unwegſam, fteil und abichäfig; 
alljeits ftarren im Halbdunfel nur Feljen empor und riefige 
Bäume. Kein geebneter Pfad, fein Dorf, feine Stadt, d 
jei denn Erembad),t) die befejtigte Hauptftadt des Hercyeier- 
volfes. Horrida omnia! In den engen Thälern gibt's aller 
dings fette Weiden, aber die Bergabhänge find weder ir 
den Getreidewuchs noch für Schafiveiden geeignet und zwar, 
wie man fagt, wegen der Menge der ſcharfen umd zu fetten 
Kräuter. Da und dort gewahrt man in die wilde Landidaft 
eingejtreut vereinzelte Hütten, die oft an Bergivänden kleben 
Eine jede hat ihre eigene Mühle, deren Waffer mit Röhren 
oder Kanälen aus Tannenholz herbeigeleitet wird. Wed 
uralte Tannen, abietes annosae! Sie fallen ob ber Sal 


1) Vöhrenbach, Meine Stadt an der Brege, dem einen Quelfixk 
der Donau. 
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und feiner Mitbrüder wifjenfchaftliche Unternehmungen zu 
verwerthen. Mit feiner unglaublichen Arbeitskraft und Aftivität 
ordnete er das Gejammelte, und ohne die Arbeit an den 
größeren Werfen, die er feit Jahren unter Händen hatte, 
zu beeinträchtigen, begann er, wie aus einem Briefe an 
Nicaiſe vom 31. Januar 1684 erhellt, fofort die Beröffent- 
lihung des 4. Bandes der Analeften und des Werkes De 
liturgia Gallicana (1685). Daneben erfchien: Me&thode pour 
apprendre l’histoire. Paris 1684. Die Liturgia Gallicans, 
worin zum erften Deal die Meßfeier, das Officium und die 
Saframentenjpende der vorkarolingijchen Periode eingehende 
Beleuchtung findet, war eine der fchönften Früchte der Reife 
Mabillons durch Burgund, Schweiz, Deutjchland, Elſaß 
und Lothringen. 


LXVI. 


Ein öfterreihifher Geſchichts-Profeſſor über Brandendug 
und Habsburg. 


Der k. k. Profeffor der Gefchichte an der Grazer Univer 
fität, Herr Hans dv. Zwiedenek-Südenhorſt hat foeben den erften 
Band einer „Deutſchen Geſchichte im Zeitraume der Gründung 
des preußifchen Königthums“t) herausgegeben, welche in Bere 
herrlihung Brandenburgs und Herabminderung des Kailer: 
haufes fo weit geht, wie wir e3 fonjt nur bei ganz entagirten 
preußifchen Profefjoren zu lefen gewohnt waren. In der Ein 

1) Stuttgart 1890, Bildet einen Band der bei Cotta erſcheinenden 

„Bibliothek deutſcher Geſchichte. Wenn alle Bände jo einfeitig 

gehalten find, wie der vorliegende, fo muß jeder Freund det 

biftorifhen Wahrheit diefer Bibliothek Die Thüre verfchließen. | 
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fi jagen, daß ihm feine Stände das Negieren nicht leicht 
gemacht Hatten. Er hatte e8 aber gründlich erlernt dieſe Kunft 
auszuüben. Und fie blieb fortan ein koſtbares Erbtheil feine 
Hauſes“ (©. 144). 

Mufte Friedrich Wilhelm ſich ausdehnen, fo darf natürlid 
auch nur in diefer Nothwendigfeit, nach diefem Naturgeſetz der 
Erpanfion feine Politik betrachtet werden. Als der deutjde 
Kurfürft nah dem franzöfifhen Raub von Straßburg meinte, 
„bei den gegenwärtigen Läuften und Circumſtantien fei es om 
gerathenften, die Wnerbietungen des Königs von Frankreich 
anzunehmen, der fi) mit dem bis zur Wbfendung der Bevol- 
mächtigten nad Frankreich Eriworbenen ſammt Straßburg be 
guügen wolle,“ fo findet ber urdeutſche Profeſſor das ganz in 
der Ordnung, ja er hebt preifend hervor: „Auf dieſe Rede, 
deren Offenheit, Schärfe umd logifche Gliederung und oratorifde 
Kraft eine jeltene HZierde unter den Taufenden und Taufenden 
in Regensburg abgegebenen Voten bildet, folgte eine Deflaration, 
in welcher Kurbrandenburg gegen die Larenburger Allianz 
proteftirt und fich Dagegen verwahrt, daß man durch unüberlegte 
Nüftungen und ohne aud) nur einen Weg zum Frieden anzu⸗ 
zeigen, Frankreich zu Seindfeligkeiten gegen Deutfchland reiz. 
Der Kurfürjt Hatte nach dem Falle von Straßburg dem franzö⸗ 
ſiſchen Gefandten feine Beftürzung, feinen Unmillen nicht ver 
borgen, er hatte ihm die härteften Vorwürfe über das Bor 
gehen des Königs gemadjt, der feinen Berbündeten nicht einmal 
bon fo wichtigen Unternehmungen vorher in Kenntniß jeht, 
mehr fonnte er nit thun, da feine Stellungin 
dDemgegebenen Zeitpunfte auf der Verftändigung 
mit Frankreich beruhte“ (S. 470).) Dadurch, daß „der 


1) Im Verirage mit Frankreich vom 20. Oktober 1679 verpflichtete 
fih dev „deutfche* Kurfürft, bei der eventuellen Kaiſerwahl bem 
franzöfifchen Könige oder dem Tauphin die Stimme zu 
geben, dafür feinen Einfluß zu verwenden, und falld dieſelbe 
nicht durdzufegen jei, nur im Einvernehmen mit Frankrei zu 
wählen. Bum „befonderen Beichen feiner Freundſchaft“? ver 
fpriht Ludwig XIV. den Kurfürften mit jährlich 100,000 Livreb 
sehn Jahre lang zu bezahlen. Die franzöfifche Gewaltthat gegen 
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der Holländifhen Republik zu verhindern“ (6.585). 
Alles nur im Reichsinterefje. 

Zum Schluſſe feiner Darftellung beneidet ber öſterreichiſche 
Profeffor den preußifchen Hofhiftoriographen „Pufendorf, ben 
glücklich zu preifenden Gefchichtfchreiber, der dem herrlichen 
Manne perfönlich nahetreten durfte.“ Mit Wehmuth und Bes 
geifterung nimmt er dann Abjchied von feinem Helden. „Richt ohne 
Wehmuth nehmen wir vom großen Kurfürften Abſchied, deflen 
Werden und Wachen das Erfreulichfte war, das wir von ben 
vierzig Jahren deutfcher Geſchichte berichten Tonnten.... . Und 
darum fließen wir Diefen Band mit der freudigen, danfbaren 
Erinnerung an den Heimgegangenen ... Für und Deutide 
ziemt e8 fi, dem Walten einer der größten Herrſcherſeelen, 
die unferm Volke erftanden find, in weihevoller Be 
wunderung nadzufinnen“ (6. 588). 

In der That, nachfinnende weihevolle Bewunderung, welde 
den objektiven Thatjachen aber nicht immer entjpricht, ift bad 
Maß, mit welchem der öfterreihiiche Profeffor den preufifcen 


Kurfürften mißt. Gewiß dürfen wir alfo erwarten, daß ern 


fein eigenes Herrſcherhaus wenigftens den Maßſtab der Ge 
rechtigfeit anlegt. Doch leider finden wir und da fehr ent 
täufht. Die Kaifer und die faiferlihe Politif werden wieder 
holt betitelt mit dem ausländifhen Namen „Casa d’Austris" 
oder fonft „das Haus Defterreih.“ Doch was liegt am Namen, 
wenn bie Sade in Ordnung? Aber die Darftellung it den 
Titel Casa d’Austria entſprechend. 

Während fi) Brandenburg in Norddeutjchland ausdehnen 
mußte, fo ift für Habsburg „ein inneres Bedürfniß zu diefer 
Staatenbildung in den dazu herbeigezogenen Ländergruppen 
nicht nachweisbar" (S. 231). Habsburg „fand fein Intereſſe 
daran, feinen Hausbefig immer mehr vom Reiche abzufondern 
und daraus ein in fich gefchloffenes Ländergebiet zu fehaffen.” 
Während der brandenburgifche Kurfürft faft nur für das Reid 
interejje arbeitet, forgen die Habsburger nur für ihre Haus 
macht. „Ferdinand III. und noch mehr fein Sohn Leopold 
hatten ihre Hausmacht gerade nad der deutſchen Seite hin 
fhon recht forgfam und künſtlich eingefriedet. . Es wurde 
politifher Hauptgrundfaß, die Intereffen der einzelnen Länder 
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ſchied allein bieHabsburger von einemmäcdhtigen 
Theile ihrer Berufögenoffen trennte“ Barm 
fagt da8 der Herr Profeffor nicht auch von dem preußilden 
Kurfürften, diefer „Säule der proteftantifchen Wahrheit“? der 
zählten ſchon damals die Latholifhen Stämme Deutfchlandt 
. nidt8? Doc es kommt noch beſſer. „Die zur Regierung be 
rufenen Stände aber hätten ihre befonderen Interefjen niemal? 
fo fchroff dem ©efammtinterefje entgegenftellen können, wenn 
die oberjte Gewalt in Reiche von einemnationalen Fürfter 
h auſſe getragen worden wäre. Da e3 an diefem fehlte, muß 
man auch die Verirrungen der Nheinbündler milder beurtheilen, 
ald man es gewöhnt ijt. Gin Volk bedarf, wenn es fich felht 
achten fol, auch eines eifrigen Wahrers feiner Ehre. Darf 8 
und wunder nehmen, daß in jenen Tagen Die Deutjden 
biöweilen ſich jelbft vergefjen haben und ihrer Verganger 
beit unwürdig geworden find, wenn ihre Raijer 
verlernt Hatten, fi felbft als Volksangehörige 
zu fühlen und die Krone der Sachſen und Stauffer 
für nichts weiteres als ein nothwendiges Attris 
but der Glorie der Casa d’Austria anfahen” 
(S. 204). - 

Alfo die habsburgiſchen Herrſcher find nicht national, ſie 
wahren die Ehre des deutfchen Volkes nicht, fie vergefien fi 
als Volksangehörige zu fühlen, die Kaiferfrone ift ihnen nid 
als ein Attribut ihrer Glorie! Fürwahr, ſchwere Anklagen gegen 
ein deutſches Herrfcherhaus, welches Deutjchland in unzäglige 
Kämpfen gegen Türken, Schweden, Dünen und Franzojen ver 
theidigt und gerettet, ſchwere Anklagen gegen Herrſcher, dr 
von lebhafteften Pflichtgefühl durchdrungen und fi ihm 
ſchweren Verantwortlichkeit für die Kaiſerwürde wohl bemakt 
waren; ſchwere Anklagen, wenn ſie von einem Franzoſen oder 
Schweden erhoben würden. Aber viel ſchwerer und unverzeih⸗ 
licher find dieſe Anklagen, wenn fie von einem kaiſerliches 
Profeffor in die Welt gefchleudert werden, der das Brod dieſes 
Herricyerhaufes ißt, der an einer ftiftungsgemäß katholiſche 
Univerfität Gejchichte vorträgt, der alfo vor Allem die doppelt 
Pflicht Hat, ji) von aller auf Entftellungen oder Unwahrheiten 
geſtützten antifaiferlichen Propaganda fern zu halten. 


— — — — 


un 


LXVIII 
Zeitläufe. 


Deutide Golonialpolitit und die Auftheilung des 
„Dunkeln Erdtheils“. : 


Den %. Rai 1890. 
Il. 


Zu Anfang des vorigen Jahres hat der Reichstag über 
ein Geſetz „betreffend Befämpfung des Sklavenhandel3 und 
Schuß der deutſchen Intereſſen in Oſtafrika“ bejchloffen, und 
am 12. Mai dieſes Jahres ift er in die Berathung eines 
Nachtragsetats für die Zwecke des Gejeges im Betrage von 
rund 5 Millionen eingetreten. Es dürfte um fo mehr an- 
gezeigt jeyn, einen Blid auf die in Frage ftehenden Verhält- 
wiffe zu werfen, als fie augenfcheinlich unjere nahe und fernere 
Zukunft mitbeherrichen werden. Den Hauptraum der größeren 
deutſchen Zeitungen nimmt jeßt ſchon neben der Arbeiter: 
bewegung und der Socialpolitit der dunfle Erdtheil ein. 
Ueberbieß ift es gerade jebt faft eine Wohlthat, vor den 
großen und Heinen Miferien des weitern und engern Bater- 
landes ſich über’3 Meer zu den Schwarzen von Natur flüchten 
zu können. 

Bor zwanzig, ja vor zehn Jahren hätte fein Sterblicher 
eine fo reißende Entwidlung in der Auftheilung des ajri- 
tanifchen Continents, insbeſondere Innerafrika's, für möglich) 
gehalten. Selbſt der Zuezfanal war urfprünglich viel mehr 
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angefehen worden, und auch ein Berliner Organ hat bie 
ihm von dort zugefommenen Nachrichten leider für glaublich 
halten zu müffen geglaubt: 


„Die angebeuteten Geſichtspunkte für die bevorftehende 
deutſche Action in Oſt-Afrika bezeichnen augenſcheinlich ben Be- 
ginn der neuen colonial=politifhen Wera, deren außgreifende 
Pläne während der Umtszeit des Fürſten Bismard keinen Boden 
fanden. Am Reichstage und an ber öffentlichen Meinung in 
Deutſchland wird es feyn, diefe Pläne zu prüfen und ben bamit 
gemachten Einſatz gegen den zu erhoffenden Gewinn in nüchterner 
Berehnung abzumägen. Die ‚Niederwerfung‘ des Aufftandes 
im Norden der Küfte ift nicht gelungen; anftatt die Rebellen 
zu befiegen, hat man Frieden mit ihnen fließen müfjen. Füt 
ben füdlichen Theil der Küfte fol der Angriff überhaupt auf 
gegeben worden ſeyn. Wenn diefe Nachricht fich beftätigt,') 
wird die Genugthuung über die bisher erreichten Erfolge ftadl 
finfen müffen. Und was man an ber Küfte, die allen europi⸗ 
ifhen Madtmitteln zugänglich war, nicht erreichen konnte, bad 
fol jept tief im Innern mit einigen hundert Mann erreit 
werden, Tediglich weil ein Mann wie Emin, deſſen Könn 
allein auf dem Gebiete der Organifation und Verwaltung kiegt, 
für die Sache gewonnen worben ift. Die Dinge in Oft-Afrile 
nehmen mit diefer Entſchließung eine Wendung, die nod) vor 
Jahresfriſt Niemand für möglich gehalten hätte und die ad 
den Vertrauengfeligiten die Uugen darüber öffnen wird, we 
da3 eigentlihe Biel der ‚Maßnahmen zur Unterdrüdung be 
Sflavenhandel3‘, welche man damals zu bewilligen glaubte, zu 
ſuchen war.“ 2) 


1) Sie Hat ſich indeß nicht beftätigt. 
2) Aus der freifinnigen Voſſiſchen Zeitung“ in der Wiener 
„Neuen Freien Preſſe“ vom 4. Aprif 1890. 
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Sie erſchien in Worten eher gegen Spanien feindfelig al 
gegen Frankreich. Denn fie legte den Berathern des König: 
finde3 dort Die Verpflichtung auf, abzutreten, was Ludwig XI. ı 
bereit in Händen hatte. Aber zugleich unterjagte fie dieſen 
weiter zu greifen. 

Beide Mächte fügten fi), mehr oder minder wide: | 
ftrebend, und der Friedensſchluß zu Aachen 1668 beſiegelte 
diefen Zuftand. Allein Ludwig XIV. hatte auf feinen Plax 
nicht verzichtet. Er war der Gefahr gewichen, daß die Tripe- 
Allianz fich verjtärfen, daß noch mehr Mächte fich wider ihn 
vereinigen könnten. Er ſcheuete vor jeglicher Allianz. Aber 
das Beifpiel war einmal gegeben. Holland war die Brut 
ftätte geweſen, und eben dort konnte die Sache fich wieder: 
holen, wenn nicht zuvor das Neft dort ausgenommen würde 
Der Weg zu dem vollen Befiß der ſpaniſchen Niederlande 
ichien daher für Ludwig gehen zu müfjen über die Trümmer 
der Republik, oder wie fein Minijter Louvois es furz zu⸗ 
jammenfaßte: erft die Republit vernichten, dann Velgien 
nehmen. 

Es gelang dem Könige von Frankreich, Durch Geld und 
andere Mittel die Brüder Stuart zu dem Bertrage von Dover 
zu bethören, ber für fie der entjcheidende Schritt auf dem 
Wege der Dienftbarfeit für Ludwig XIV. und des eigenes 
Verderbens war. Ein wejentliher Punkt dieſes Vertrages 
war der Beichluß des gemeinfamen Weberfalles der Republif 
der Niederlande. Er erfolgte im Jahre 1672. Er ſchien 
gelingen zu müffen. Und dennod) ift er eins der lehrreichſter 
Beijpiele der Gefchichte, wie ein mit alfer erdenklichen Um _ 
ficht, oder richtiger Arglift, vworbereitetes politifches Unter: 
nehmen dennoch fehlichlagen kann, namentlich dann, wem 
die in Betracht kommenden moralifchen Faktoren nicht vorhe 
gewürdigt werden. Ein folder Faktor war der noch jugen> 
liche Prinz von Oranien und fein Name bei dem Xolk 
Die Erfahrung bewies, daß jede Bedrohung von außen ha 
der oranijchen Partei neue Kraft verlieh. So in dem eng 
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Ein befonderes Beifpiel, außerhalb der Republik, ift bier 
hervorzuheben. Der Kaifer erjuchte den Oranier um Schub 
für die unbeſchuhten Carmeliter in Holländijch - Oftindien. 
Der Oranier fagte zu. 

Der Papft Innocenz XI. hatte feinen Anlaß, fich direkt 
über die Aufhebung des Ediktes von Nantes auszujpreden. 
Aber Ludwig XIV. ließ die Königin Chriftine von Schweden, 
die unter dem Schuge des Papftes in Rom weilte, zu einer 
Aeußerung provociren. Diefe erfolgte in folcher Weiſe, daß 
zwifchen den Zeilen her die entichiedene Mikbilligung des 
Papſtes hervorblidte. 

Es war von allen europäifchen Potentaten, der Wahr: 
Icheinlichfeit nach, nur ein Einziger, der in dieſer Sache fid 
von Ludwig XIV. bethören ließ. Es war der Furzfichtige, 
von Söldlingen Ludwigs XIV. umgebene König Jakob II. 
von England. Er allein mißbilligte nicht. Eben damals 
gegen das Ende des Jahres 1685, betrat er, von ähnlichen 
Gedanken geleitet, den unheilvollen Weg des Ziviftes mit 
jeinem durchaus Toyalen Parlamente. Auf diefem feinem 
Wege ließ Jakob 11. die wohlwollenden Mahnungen dei 
Papſtes wie des Kaiſers unbeachtet, erfreute ſich dagegen an 
dem Beifall Ludwigs XIV., nicht ahnend, daß dieſer ihn be 
handele gleich) einer Schachfigur. 

Aber man hat gejagt, daß der dritte Wilhelm von 
DOranien dem Urgroßvater darin ähnlich) war, daß, wit 
diefer den Namen der Religion zum Vorwand feiner Rebellion 
nahm, jo auch der Urenkel unter demfelben Vorwande aus: 
30g gegen Jakob II., und diefen feinen Oheim und Schwieger- 
vater vom Throne ftieß, um fich an deffen Stelle zu jegen. 
Man hat ihn wohl gar den Helden des Protejtantismus 
genannt. 

Zur Rlarftellung der Thatfache diefer Expedition von 
1688 kommt es zunächſt und hauptſächlich auf die Frage 
an, mit welchen Mitteln der Prinz von Oranien jie unter: 
nahm. Er führte eine Kriegsflotte, fo ſtattlich, jo mächtig, 
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entgegen ftand. Der Zwed war, durch die Macht der Waffen 


das vermeintliche Bündniß zwiſchen Jakob I. und ab 


wig XIV. zu zerjchneiden, und den Erfteren zum Bünbdnife 


mit der Republik wider Ludwig XIV. zu nöthigen. Im diefen . 


Sinne erging die Bitte der Prinzeffin von Oranien an ihren 
Vater, das Unheil dadurch von ſich abzumenden, daß er fih 
wider Ludwig XIV. erfläre und den Prinzen von Dranien 
zum Anführer auch feiner Streitfräfte ernenne. Safob I. 
wollte nicht. 

Neben dem Hauptzwede her, den die Republik durd 
diefe Expedition zu erreichen juchte, ‚Laufen die bejonderen 
Beziehungen des Prinzen von Dranten zu England. Er 
befaß dort viele Freunde und hatte fein Hehl daraus ge 
macht, daß er die Uebergriffe Jakobs II., namentlich das 
Durchbrechen der Tejt-Afte, nicht billigte. Er Hatte verlangt 
daß man ihn nach England hin einladen jollte. Den Ent 
ſchluß dazu hatten fieben Mitglieder der englijchen Ari 
fratie erft dann gefaßt, als dem Könige Yalob, am 
10./20. Juni, ein Sohn geboren war, deffen Erbrecht an die 
Krone aljo fortan demjenigen der Prinzeifin von Dranien 
vorging. Aber dieje fieben Arijtofraten — von jpäteren Eng 
ländern The lllustrious Seven genannt — hatten in der 
Einladung felbft die Bedingung gejtellt, daß der Dranier 
in dem Manifefte, welches er feiner Ueberfunft voranjdiden 
würde, ausdrücdlich den Zweifel an der Echtheit diejes Kindes 
ausfprechen müſſe. Sie behaupten, daß unter taujend Eng: 
ländern nicht Einer an die Echtheit des Kindes glaube. 

Diefe Behauptung entjprach nicht der Wahrheit. Lie: 
mehr fam das grundloje Gerücht der Unterjchtebung nur 
langjam empor. Die Schritte Oraniens beweifen, daß er ge 
ſchwankt hat. Endlich entfchloß er fich, die ſchwere Anklage 
gegen Jakob II. in fein Manifeſt aufzunegmen, nicht jedoeh 
an erjter Stelle, fondern nebenher. Aber die Thatjache bleibt: 
die Aufnahme diejer Anklage gegen den König Jakob II. it 
der ſchwerſte Makel, der an Oranien haftet. 
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Truppen erleichterte, Die Bezeichnung aufgebracht: der Wind 
jei papiftiich. Wehnlic) nannte man in Paris den Weſwiud, 
als dem Prinzen von Oranien entgegen, den katholiſchen 
Wind. Auch in der Republit ward das nachgeahmt. Der 
Prinz von Oranien bat die Generaljtaaten um em Ein 
fchreiten dagegen. Sie belegten durch ein öffentliches Edilt 
diefe Bezeichnung mit einer Geldbuße. 

Denn es ijt hervorzuheben, was die Engländer jowohl 
damals als ſpäter in ihrer Gejchichtsichreibung nicht ge 
nügend erfaffen und berüdfichtigen, daß der Blick Oraniens 
unabläfjig gerichtet war auf den Kaifer Leopold. Dranien 
ichiffte mit der holläudiſchen Kriegsflotte nad) England, 
nicht bloß um das vermeintlihe Bündnig Jakobs II. mit 
Ludwig XIV. zu jprengen, nicht bloß um ein folches zwiſchen 
England und der Republif zu jchliegen, jondern um wider 
den übermächtigen und übergreifenden König von Frankreich 
eine europäifche Allianz anzubahnen, deren Haupt der Kaiſer 
jein würde. Selbjt aljo wenn er nicht aus eigener Ueber 
zeugung jeglichen Schein eines Religionskrieges vermieden 
hätte, jo mußte er es thun aus dem politischen Motive, den 
Kaifer nicht zu verlegen, ihn ſich gemeigt zu erhalten. 
Leopold hatte bei allen Verficherungen des Oraniers ber 
Expedition nad) England weder zugejtimmt, noch von ist 
abgerathen. Er verhielt ſich abwartend. 

Die Dinge in England nahmen einen Verlauf, wie ihn 
Niemand hatte ahnen können. Später ift dort für die gang 
Sache der Name: our glorious revolution aufgelommen 
An wefjen Haupte in England der Glorienjchein haften jol, 
dürfte doch ſchwer ausfindig zu machen jein. Die Furdt, 
die Kopflofigfeit, die VBerblendung des Königs, mit der Nach 
hilfe franzöfiichen Nathes, brachten ihn zu dem unheilvollen 
Entſchluſſe, Fran und Sohn nad) Frankreich zu ſenden und 
jelber folgen zu wollen. Die Flucht der Erfteren gelang. 
Jakob I. felber ward angehalten, ward nad) London zuräd- 
geführt, nicht ala Gefangener, fondern als König. 
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lichen Staatsmanne Lijola auf ihn Übergegangen war, 
andern Mächte zufammen zu faffen wider den einen 
übermächtigen riedensjtörer, den König von Frankreich, 
und zwar wefentlich zu Gunſten des Hauſes Habsburg. 
Die große Allianz von 1689, das Werk des dritten 
Wilhelm von Dranien, fteht im jchnurgeradem Gegenfah 
mit dem politischen Trachten des Urgroßvaters, des erjten 
Wilhelm. 
\ Dennoch erwies fi die große Allianz von 1689 der 
Macht Ludwigs XIV., dem von Dften her die Türlen halfen, 
kam gewachſen, nicht überlegen. Aber Ludwig XIV. erhielt, 
Durch was immer für Mittel, die Kunde jenes geheimen 
Artikels. Von diefen Nugenblide an fuchte er aus dem 
Striege zu kommen, damit er, bevor der zu erwartende Erb-- 
fall in Spanien einträte, die Allianz in ſich zerjegen könne. 
Es gelang ihm mit dem Frieden von Ryswyck 1697 
den Krieg zu beenden. Es gelang ihm dann, den Oranier, 
deſſen hauptfächliches Motiv war, fein Vaterland vor einem 
abermaligen Striege zu bewahren, in einen Theilungsvertrag 
über das ſpaniſche Erbe zu verloden. Als der erjte Bertrag 
durch den Tod des Kurprinzen von Bayern hinfällig wurde, 
gelang es dem Könige von Frankreich zum zweiten Male, 
den Dranier in einen neuen Theilungsvertrag zu verftriden. 
Es gelang ihm ferner, bei einigen vermeintlich patriotifchen 
Spaniern, denen jeder Gedanfe an eine Theilung der Mon— 
archie ein Greuel war, den Theilumgsvertrag als Drüder 
| zu benugen, damit fie ihrerfeits, ohne Zuthun Franfreichs, 
bon dem todfranfen Karl 11. die Unterjchrift zu einem 
| Zeftamente für den Herzog don Anjou erprefiten. Erſt Die 
| Annahme diejes Tejtamentes durch) Ludwig XIV. beivies dem 
Dranier, daß er geprellt war. Aber die Sache war gejchehen. 
| Der Herzog don Anjou ſetzte fich als König Philipp V. 
friedlich in den Beſitz des gefammten Erbes der jpanijchen 
| Habsburg. Das Meijtertii der Politif Ludwigs XIV. ſchien 
gelungen. 
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In Irland ward das eigene Intereffe Englands angetajket, 
wenn auch nicht mit franzöfiichen Truppen, doch mit dem 
Gelde und den Schiffen des Königs von Frankreich. Auf 
die Kunde der Landung Jakobs II. in Irland antwortete das 
englifche Parlament am 16./26. April mit eimftimmigem 
Kriegesrufe wider den König von Frankreich. 

Am Abende diefes Tages entfielen Wilhelm II. im 
Kreife feiner Bertrauten die Worte: „Heute ift der erjte Tag 
meines Königsthums.“ — Darum war er nad) England ge 
gangen, um Died Königreich mit einzureihen in den allge 
meinen Bund wider Ludwig XIV. Die Lebensftellung des 
Oraniers läßt fih zufammendrängen in die Worte: der 
holländische Patriot nahm die Krone von England, um im 
Beige derſelben fein Vaterland deſto beffer jchüßen zu 
fönnen. 

Inzwifchen reifte die Hoffnung des Oranierd auf den 
Kaifer. Leopold befragte nicht bloß feine Staatsmänner, 
fondern in Betreff des Gewiſſens auch Theologen, ſechs 
jeden für fich: ob er den Oranier ala König anerkennen, ob 
er mit ihm ein Bündniß gegen frankreich eingehen dürfe. 
Zwei von ihnen verneinten, vier bejahten beide Fragen 
Einer von ihnen, ein Kölner Theologe, hob mit ftarfem 
Nachdruck hervor, daß das Bündniß wider dem anderen 
Ismael eine Pflicht der Ehre und des Gewiſſens fei. 

Am 12. Mai 1689 wurde in Wien die große Allianz 
gezeichnet, zunächit zwijchen dem Kaifer und der Nepublif, 
welche es auf ich nahmen, andere Mächte zum Beitritte 
aufzufordern. Der geheime Artikel Ddiefer Allianz, damals 
nur den Unterzeichnern und dann dem Könige Wilhelm Il., 
feiner anderen Macht bekannt, ficherte dem Kaifer Leopold 
die Wahl feines Sohnes Joſeph zum römijchen Könige und 
feinem Haufe das gejammte ſpaniſche Erbe. 

Obwohl der König Wilhelm II. erft der bereitd ge 
ſchloſſenen Allianz beitrat, jo war fie doch, moralijch, ſein 
Verf. Es war der Gedanfe feines Lebens, der von dem 
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des Idealen bedeutet in ımferer materiellen Zeit und das, 
aus allen Wechjelfällen unverfehrt hervorgegangen, nunmehr 
als Schlußſtein prangt in der dreihundertjährigen Baugeſchichte 
der mittelalterlichen Gothif und als cin weiterer Cdelften 
in Deutjchlands Ehrenkrone! Wie aber dieje Freude hinaus 
dringt in die Welt, jo auch hinanf zum Himmel und hinab 
in die Grüfte dieſes Tempels, wo die Ueberrefte ber Krafft, 
der Befjerer, der Neidharte ruhen. „So tft denn, höre ich 
jie fagen, jo ijt denn doch einmal wahr geworden, was wir 
erharrt jo lange, woran wir aber (verzeihet!) jchon Längft 
nicht mehr glauben mochten! Die große Idee, die der 
Meifter vom Himmel herab beichiworen, an Die wir unſer 
Alles einjt Hingegeben, fie flattert nun nicht mehr zwiſchen 
Tod und Leben trauernd um diefen Thurm; Ihr habt ihr 
einen Leib ergänzt, darinnen fie fortleben kann bis zu den 
fernjten Geichlechtern. Getilgt ijt endlich Die Makel, die auf 
unferem Andenfen brannte: Quia hie homo coepit turim 
aedificare et non potuit conzummare; unjer Gelübde ift 
gelöft — endlich)!" — Aber Ihr lieben, edlen Seelen, iver 
hieß Euch) gar fo hohe Ideen jafien? Wer hieß in Euren 
Gedanken Euch jo verjteigen, dar Ihr eine „Pfarrlirchen“ 
von 5100 Quadratmeter lichten Flächenraums (gegen 6200 
des Kölner Doms) zu bauen unternahmet, gleichjam als 
Gehäuſe zum Straßburger Wünfter? —, Unſere Begeijtermg 
das Höchſte zu vollbringen für Gottes Ehre und ein wenig 
auch für unfere eigene Ehre.” — So dachtet Ihr denn gar 
nicht daran, „Daß mit des Gejchides Mächten ift fein ew'gr 
Bund zu flechten?“ Dod) da hätte ich faft überfehen, ba 
Ihr im Schiller, bei Eurer mangelhaften Schulbildung 
nur jchlecht befejen ſein konntet! Aber daß die Striegsfmt 
daherrajen, daß Kraft und Unternchmungsgeift nacjlafie, 
daß ein einziger Wechjel des Kunſtgeſchmacks Euch zu Thoret 
machen fonnte, daß . . . aber was konnte nicht alles! Das 
Aergite, das wirklich kam, hättet Ihr ja doch nicht errathe! 
— an all das dachtet Ihr nicht? — „Wir dachten damm 
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jehen wir jie von nun an mit einander einen Wettlauf ein- 
gehen. Alsbald entfalten fi) die weiten Räume des Innen; 
Pfeilerkoloſſe fteigen auf und verbinden fich mit den ihnen 
aufgelegten Gewölben zu drei majeftätiichen Hallen. Die 
Hauptitreben des Thurms eilen, das zweite Stodwerk zu 
ftügen. Diejed geht auf in Drei mächtige von gefchweilten 
Bögen überdachte Durchbrechungen, und Hinter dieſen, tie 
im Hintergrunde leuchtet das ebenjo riefige als zierlic ge 
gliederte Martinsfenfter hervor und zugleich in den Jnnen⸗ 
raum, den e3 mit Licht überfluthet, hinein. In die erwähnten 
Arbeiten, welche ein halbes Jahrhundert, 1430—1480 cin 
nehmen, theilen fi) die Meijter Stajpar Kun, Matthäus 
Enfinger und Moriz Enfinger. 

Noch einen und zwar den jieghaftejten Anlauf, 100 
Fuß Höhe betragend, nahm unjer Münſterthurm unter 
Matthäus Böblinger 1480— 1493. Diejem waderen Stein 
megen von Eplingen jind die Eudpartie der zwei Thürme, 
fowie die des dritten Thurmgejchoßes: deſſen dreigliedrige 
himmelhohe Fenjter mit dem wagrecht durchlaufenden Map 
werk-Band und bie frei in den BPfeilereden aufrantenden 
Wendeltreppen zuzujchreiben, oder vielmehr jchreibt jie der 
alte Plan ihm zu, auf dem er jelbft Ausgangspunft und 
Biel feines Schaffens angemerft hat. Schon ſtand das 
maſſige Thurmviered und bot feine Schultern dem leichteren 
Aufſatz des Dftogond dar, vb einer komme und es ihm auf 
lege; die Ausläufer der Wendeltreppen und die gejchweiften 
Krönungen der oberjten Fenfter wiejen ahnend und mahnend 
höher hinauf — da plötzlich lösten ji) vom Thurmgewölbe 
die befannten Steine, welche viel Staub aufwirbelten und 
einen Ausbruch des Volksunwillens gegen den an der Saft 
ganz unbetheiligten Böblinger entfeffelten, dem diejer für ge 
rathen hielt zu weichen. Er ftarb, von jeinen Mitbürgem 
hochgeehrt, zu Ehlingen 1505. Won böjer Vorbedeutung für 
des Werkes Fortbeftehen waren die Steine nicht. Senkung 
hatten ftattgefunden, es hatte „an unſerer Lieben Frauen 
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Biorrfichen merklihe Brüche“ abgefegt. Als aber Burk— 
Yard Engelberger, dem es gelang, die Muthlofigfeit der 
Bauherren zu bezwingen, 1494 den Thurm unterfahren, 
d. h. den füdlichen und nördlichen Bogen, auf dem er ruhte, 
ausgemauert und die inneren Thurmſtrebepfeiler alljeitig 
veritärkt hatte, war die Gefahr gründlich bejeitigt. Auch die 
Theilung der zwei Seitenfchiffe in zwei gleiche Hälften be 
hufs Minderung des Schubes gegen die Außenwände wurde 
von Engelberger angeordnet. Weitere Bewegungen find, wie 
zuleßt die Unterfuchung von 1879 ergab, bis auf unjere Tage 
nicht vorgefommen. 

Aber ein Vierteljahrhundert nachher kam ein anderer 
Stein ind Rollen, welcher, indem er die rinnenden und 
fprudelnden Quellen der Begeifterung im Volk verjchüttete, 
der Ruin des künſtleriſchen Schaffens wurde und in das 
behre Gotteshaus, in das kurz vorher die Kunft mit all 
ihrer Pracht Einzug gehalten, fogar den Greuel der Ver- 
wüjtung trug, — Abgejehen von dem Rumpf des Achtecks 
und der häßlichen Haube des Nothdachs verftanden Die 
fpäteren drei Jahrhunderte dem Bau nichts mehr zu geben 
(und dag war noch ein Glück!), fondern nur zu nehmen. 
So gelangte diefer, wenn auch trümmerhaft und mißghandelt, 
doc ungebrochen und umverjchnörfelt und theils aus dem 
urjprünglichen Entwurf, theils aus dem beftehenden Kern 
heraus wohl herjtellbar auf unjere Tage. Und als endlich 
das religiöfe Gefühl und mit ihm der Sinn für die größeren 
Schöpfungen des Mittelalters, die beide lang genug ge: 
fchlafen, wieder erwacht waren, brauchte Die neue Zeit nur, 
wo die gute alte Zeit ahgelaffen, wieder anzufnüpfen und, 
wie wenn gar feine Unterbrechung jtattgefunden, den gleichen 
Faden weiter zu fpinnen: ähnlich jenem Doftor des Mittel 
alters, der nad) jahrzehntelanger Trennung von feinem 
Lehrſtuhl den unterbrochenen Vortrag wieder aufnahm mit 
den Worten: Heri diximus. 

Zuwei Jahre nad) dem Wiederaufleben der Kölner Bau: 


908 Ulmer RünfterJubiläum. 


hütte, nämlich im Jahre 1844, fing auch in Ulm der lahn 
gewordene Krahnen wieder fich zu regen an. Damit begam 
die Anfangs verzettelte, dann planmäßig fortgeführte und 
von da an mehr und mehr ducch verſtändnißvolles und opier- 
williges Entgegenfommen von ganz Deutichland befördert 
Arbeit eined Menſchenalters, an deren Abſchluß wir jetzt ftehen. 
Mit Kopfichütteln fah man noch Thrän feine Strebebogn 
wölben; mit Wohlmollen begrüßte man fchon den herrlichen 
Ehoreingang, mit dem Scheu die Haffende Lücke über den 
Chorfenftern ſchloß; bei dem fünfhundertjährigen Münfter: 
jubiläun erregten die neuen Theile der Chorthürme, von dem 
Meifter in voller Stilftrenge und doch mit der ihm eigenen 
Bierlichkeit gejtaltet, allgemeine Bewunderung, und als dra 
Jahre fpäter, 1880, beide Chorthürme fertig waren, lieh fid 
der begeifterte Wunfch nicht mehr eindämmen, bald duch 
einen gleich mujterhaften Ausbau des Hauptthurms das Werk 
gekrönt zu jehen. Scheu hatte dies erwartet. Abſichtlich war 
er, der in allem berechnend vorging, vom Stleineren zum 
Größeren geſchritten: das Größte aber hatte er bis zulegt 
aufgehoben, um das ntereffe zu fpannen, das bei umge 
fehrtem Verfahren gar leicht erlahmt wäre. Die Berechnung, 
die hierin lag, ift anzuerkennen, wie auch Die Uneigemitzig 
feit des Meeijters, die ihm befanntlid) den Ruhm eines Voll 
enders des Ulmer Münjters raubte Scheu ftarb 1880. 
Vom Chorhaupt jollte, wie einjt bei der erften, jo and 

bei der zweiten Gründung des Münſters der Bildungätrich 
ausgehen und bis zu den fernjten Enden und höchiten Spigen 
hindringen. 

„Wie oft aus Bränden, welche längft verglühet, 

Ein Flämmchen unverfehens fih geſchwungen 

Und jpät nod) eine Blüthe vorgedrungen 

Aus Aeften, die font völlig abgeblühet” — (Aland) 
jo rührte ſich auf einmal, als jeine Zeit gefommen, in dem 
alten todtgeglaubten Gefellen das ewig junge grünende Lehen 
und wenn es auc nur ſchwer den Feſſeln der Erjtarrung 
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von unten gejehen, nur al8 Dekoration und ift aljo kam 
außer der Ordnung.) Niemand wird leugnen, dab de 
glänzenden Tebendig bewegten Formen der Spätzeit bie 
kräftigen Glieder geiftvoll umfpielen, noch auch, daß die Ar- 
wendung diejer Formen eine durchaus maßvolle, durchſichtige 
und von unten bis oben ebenmäßige fei. Niemand wird 
leugnen, daß die einzelnen Theile genügend auf einander | 
folgen, noch auch, daß fie, dank den äußerſt glüdticden 
Maſſenverhältniſſen (trog einiger mangelhaften Meberleitungen) 
für das Auge zu einem organischen Ganzen zuſammenwachſen 
— wenn auch nicht jo vollfommen wie in Köln oder jelbfl 
am Obertheil des Freiburger Thurm® auseinander 
heraus wachſen. Niemand kann leugnen, daß unfer Rieſen 
thurm mit feiner immer fchlanfer, immer luftiger, immer 
formenreicher auffteigenden Trilogie zu den zielbewußteften, 
großartigſten, durchgebildetften Baugedanfen des Mittelalters 
zählt. Wenn endlich der Aejthetifer Pfau, der übrigens der 
Ulmer Faſſade fogar vor der Kölner den Vorrang einräumt, 
die Ueberladung tadelt, „die ſchon zu ebener Erde beginnt, 
den wohlthuenden Gegenjaß zwifchen einer maffenhaften Ein 
fachheit im Unterbau und einer reichen Schmudentfaltung 
im oberen Theil verfchmäht und jo den Eindruck organiſchen 
Wahsthums durch architektonische Willtür vermindert,” jo 
hat er mit diefem Urtheil nicht, wie Preſſel meint, Red, 
fondern er wird e8, wenn er den fertigen Thurm fie 
von jelbft aufgeben. 

Im Genuß einer ſolch gewaltigen Conception fol und 
auch der berufenjte Kritiker nicht ftören. Ueberhaupt wollen 
Kunftwerfe vorzugsweiſe mit dem Herzen genoffen fein, nicht 
mit dem Verftand. Kam diejem doc) auch bei der Schaffung 
derjelben nur eine dienende Rolle zu! Im Gemüthe feigt 
die Idee auf, die Phantafie leiftet die verwirklichende Hilfe, 
der Verftand aber kann nur fichten und ordnen. Modeln 
wir aljo an genialen Leiftungen nicht nach unferen fubjettiven 
Wünſchen herum! Beurteilen wir fie ganz allein nad) dem, 
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Wie aber die genannten Gegenſätze fich nicht bekämpfen, 
vielmehr fich verfchlingend zu einem höheren Einklang zu 
fammenfchmelzen, fo wirken fie aud) nicht wie zwei getrennte 
Einheiten, vielmehr wie concentrifche Kräfte und weden durch 
die doppelte Seite, die fie zugleich anjchlagen, in der Seele 
des Beſchauers den höhern Einklang von Furcht und Wonne, 
von Nichtigkeitd- und Hoheitögefühl, woraus fich vorwiegend 
der Eindrud zufammenfegt, den wir im Anfchauen unjeres 
Münſterthurmes erfahren. 

Während wir nod) wie niedergebrüdt find von dieſer 
ungeheueren Maſſe, deren bimmelanftrebende Pfeiler von 
Rieſenhänden aufgepflanzt fcheinen, fängt ſich das Auge 
fhon mit Vergnügen in dem jteinernen Spitenjchleier der 
darüber gebreiteten unzähligen Feſtons und Wrabesfen, die 
von unermüdlich fchnigelnder Zwergsgeduld zeugen, und 
faum daß wir uns noch Klein vorfamen unter dem allzu 
mächtigen Anhauch des großen Geiſtes unferer Bäter, jo 
Hein wie der Spaß auf dem Münfterdache, fühlt fich auf 
fchon unjere Seele gehoben, befreit und zu allem Edlen und 
Großen entflammt durch den Gedanken, daß eben unjerer 
Väter Geift jo Großes vollbracht, dab fie aus unferer 
eigenſten Volksſeele es gejchöpft und daß, jobald wir auf 
diefe unfere Volksſeele uns ernftlich zurüdbefinnen und durch 
Gottesfurcht, gründlichen und treuen Sinn, befcheidene Selbit- 
verleugnung und fejtes Zuſammenhalten in gleicher Begeilte 
rung der alten Zeit nacdheifern, auch wir nachgebornen Zwerge 
wieder tauglich werden, etwas Mechtes zu leiften. 

Freudenſtadt. Eugen Keppler. 
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Nicht als wenn Hr. Hitze diefem Studium feinerjeits 
aus dem Wege gegangen wäre. Er iſt demfelben vielmehr 
fhon vor zehn Jahren in feinem Werfe: „Capital und 
Arbeit“ völlig gerecht geworden. Er hat damals ben Cap 
vorangeftellt: „Die Löfung der focialen Frage beruht weſentlich 
und allein, fo fcheint e8 uns, in ber Neorganijation ber 
Berufsftände." Diefer Sag muß früher oder fpäter zu Ehren 
fommen, wenn nicht auch die faiferlichen Erlaffe ein „Schlag 
in's Waſſer“ werden follen, wie der alte Reichsfanzler in 
einer jeiner jüngjten Ausplaudereien ihnen prophezeit hat. 
Inzwifchen Hat fich Hr. Hitze ganz Dem bingegeben, was 
unmittelbar praftijch ift. Er ift für alle Barteien eine jocial- 
politifche Autorität im Reichstag geworden; er, ein katholiſcher 
Prieſter, ift durch kaiſerliche Initiative in den Staatörath 
zur Vorberathung der den Erlafjen vom 4. Februar gefolgten 
Entwürfe berufen worden, und er hat in diefer Verſamm⸗ 
fung eine allerjeit3 anerkannte Wirkſamkeit entfaltet. Dieſer 
feiner Stellung entfpricht das vorliegende Werk. 3 bildet 
einen — man darf fagen den — Commentar zu den 
Arbeiterfchug- Anträgen bis in die Meinften Einzelheiten auj 
Grund der einjchlägigen Dokumente, mit ihrer parlamente 
rischen Gejchichte, an der Hand eines reichen Hiftorifchen und 
literarischen Materials. Eben deswegen kann eö nicht „re 
cenfirt“ werden, man muß es ſelber ftudiren. 

Freiherr von Fechenbach ſchrieb im Jahre 1879 jein 
Bud: „Die Urfachen der Entjtehung und Weiterentwidlung 
der Socialdemokratie.“ Das Erjtaunen hüben und drüben 
war groß über eine folche Erjcheinung aus dem liberalen 
Lager. Ein e Illuſion Hatte der Freiherr mit herübergenommen 
und er mußte fie mit bitteren Erfahrungen büßen. Er glaubte, 


ſchaftlichen Verhältniſſe unter nachträglicher Berückſichtigung der 
Entlaſſung des Fürſten Bismarck. Bon Reichsfreiherrn von 
Fechenbach-Laudenbach.“ Frankfurt a. M., Föſſers Nach⸗ 
folger, 1890. ©. XII, 150. 
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einem Wenfchenalter die gefammte Produftion durch die 
Ueberwucherung der Aftien-Gefellichaften jozufagen ein anderes 
Geſicht angenommen hat, und zwar das der buchftäblichiten 
Herzlofigfeit. Ohne Zweifel ift daraus noch eine befondere 
Vergiftung der Verhältniffe erwachfen. Darauf beruft fih 
auch der Herr Baron: „Die AttienGefellichaften, welche fid 
gerade in allerneuefler Zeit in großer Anzahl aus den Privat: 
unternehmungen bilden, beweijen zur Genüge, daß ber per 
fönliche Unternehmer jehr wohl zu entbehren ift und 
hiedurch die Unternehmen nicht leiden. Wir haben jchon 
feit Sahren darauf hingewiejen, wie bei den AktienGeſell⸗ 
ichaften der Kapitalift vollftändig dem Verkehr mit den 
Arbeitern entzogen und bereitS jede perfünliche Relation 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern weggefallen it. 
Die große Ausbreitung der ‚Betriebe auf Aftien‘ find Lauter 
Präcedenzfälle für die Entbehrlichkeit der Herren Fabrik- und 
Grubenbefiger.“ 

Der Herr Verfaffer ift überhaupt in der angenehmen 
Lage, immer wieder aus einer Vergangenheit von zehn Jahren 
fich felbft citiren zu können. Aber fo fehr der Bruch dei 
jungen Kaifers mit der capitaliftiichen Socialpolitif des alten 
Kanzlers ihn mit Jubel erfüllt; fo ficher er glaubt, daß es 
auf dem betretenen Wege gelingen werde, Die Bewegung in 
der Arbeiterwelt zu „theilen“ und die vernünftigen Efemente 
von dem Hinabgleiten in die Arme des bösartigen Socialismus 
zurüdzuhalten: fo flingt feine Schrift doch in düjtern Tönen 
aus: 

„Wer kann wiffen, ob die ‚große‘ moderne Gejelligaft 
nicht bereit3 in einer Weife verdorben und vergiftet iſt, daß 
alle Mittel fehlichlagen und nur durch ihre Vernichtung die 
Menfchen wieder ganz zu fi fommen fünnen, um dann von 
Neuem unferm himmlifchen Vater, Herrn und Meifter in Wahr: 
heit zu dienen. Alle modernen Staaten find auf einer ſchiefen 
Ebene, indem fie dem Materialismus bereitd Conceflionen ver: 
liehen haben, deren Confequenzen gerade die Keime ihrer Auf⸗ 
Löfung enthalten. Wir fürchten, daß die heutige Gejelliaft 
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nicht mehr die fittlichen Kräfte hat, um aus ſich heraus jene 
unerläßliche Regeneration zu erleben. Wie dem aber auch fei, wir 
wollen und dürfen nicht wanken, wir müfjen fortarbeiten, als 
wenn von unferer Arbeit die fihere Befjerung abhinge.“ 


Wer das moderne Uebel in feinem ganzen Umfange 
fennt und bis auf feine tiefften Wurzeln prüft, der mird 
mit den Befürchtungen des Freiheren unbedingt einverftanden 
feyn. Dazu gehören aber Augen, die nicht felber vom 
Glitzern des trügerifchen Sumpfes geblendet find. Freiherr 
von Fechenbach bewegt fi) in Kreifen, in welchen er in 
diefer Beziehung reiche Erfahrungen machen fonnte. Er 
fchließt feine Erzählung davon mit einer Anekdote: „Der 
bekannte Ausspruch jenes hinterpommerifchen Landraths in 
Betreff von ‚hriftlich-jocial‘: ‚chriftlih find wir Alle und 
focial gehört vor den Staatsanwalt‘, hat für einen großen 
Theil unjerer vornehmen, gebildeten Welt durchaus noch 
nicht feine Bedeutung verloren“. Die Anschauung des Land- 
raths war auch die des Fürjten Bismard gegenüber dem 
Raifer; im Namen derer „vom Gefchäft“ hat er neuerlich 
wieder auögeplaudert: die Unzufriedenheit der Capitaliften, 
als Unternehmer, jei gefährlicher, als die der Arbeiter. 
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Oppofition ftehen und in der Oppofition noch Tänger aus 
halten müffen, da ein fauler Friede fchlechter ſei als ein 
offener Kampf. Die Worte „deutſch“ und „liberal“ gebraudt 
er hiebei wie völlig gleichbedeutend. ALS Abgeordneter de 
deutſchen Schulvereines in Defterreich war beffen Obmann 
ſtellvertreter Reichsraths⸗Abg. Ritter v. Kraus erjchienen, 
welcher der Berfammlung verfündete, daß „noch eine ganze 
Reihe von Bollwerten in der Form von Schulen und Kinder 
gärten in’3 Leben gerufen werden müffe, um in Oeſterreich 
der Pflicht der nationalen Selbfterhaltung Genüge zu leiften.“ 
Dieſe Sprache in der öffentlichen VBerjammlung und die 
vorfichtig zurüdhaltenden Berichte der liberalen Blätter laſſen 
vermutbhen, daß der Zived des Vereins in den Beſprechungen 
der Vertreter der Landesverbände noch offener und auf 
richtiger erörtert worden fei. Der Bericht der „Deutſchen 
Beitung“ vom 19. April 1887 deutet an, daß Die meilten 
Einzelheiten der Berichterftattung über die Thätigfeit des 
Vereins „sich der Oeffentlichfeit entziehen“, daß aber bie 
Beitrebungen der Magyaren und des ungarifchen Eultur: 
vereines, die Verhältniffe im Böhmerwaldgebiete u. ſ. w. ein. 
gehend befprochen wurden. 

Die nächte Verfammlung des Vereins wurde am 
25./27. Mai in Coburg gehalten, und war von Defterreid) 
aus von dem Abg. Bernerftorfer und von dem jehigen 
(lib.) Reichstagsabg. Schuldireftor Lippert in Prag be 
ſchickt. Tiheoretifch wurbe auch auf Diefer Verſammlung, ebenſo 
wie in Wiesbaden, vielfach darauf hingewieſen, daß innerhalb 
des beutjchen Schulvereind jede Parteiftellung Platz habe 
„Sm Namen der Defterreicher“ erklärte Pernerftorfer, dab 
die Thätigfeit des allgemeinen deutſchen Schulvereines den 
Deiterreichern taufendfachen Muth gebe, nicht in dem Sinne, 
daß diefelben nicht etwa felbft fertig werden könnten, ſondern 
weil fie von Herzen fich über die Theilnahme freuen. Die 
Feſtrede Hielt Profeffor Herrmann aus Dresden, woher er 
in jchönen Worten von VBaterlandgliebe ſprach und als bie 
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des öfterreichifchen Staates für die Weltftellung des gefammten 
deutichen Volkes befite. Diefe Stelle war jo „nichtpolitifd“ 
gehalten, daß bie öfterreichifchen Blätter, welche dieſelbe 
wiedergaben, der Beichlagnahme verfielen. Der Schlußfag 
des Anfrufes lautete: „Die deutfche Schule, die deutſche 
Sprache, das deutiche Weſen, mit einem Worte die deutſche 
Sache wollen wir ftärfen und fchügen, bauend und fämpfend 
zugleich.“ Zu dieſem Bauen und Kämpfen riefen zumeift bie 
Brofefjoren der reich3beutfchen Univerfitäten auf, welde 
wiffen jollten, daß die Studenten ftatt „zu bauen und zu 
fämpfen,“ erſt zu lernen haben. Die ganze Färbung de 
Aufrufe paßt übrigens gar nicht zu ber „eFriedlichteit", 
welche die Leitung des allgemeinen deutſchen Schulverend® 
den Angehörigen aller Parteien und Eonfefjionen geomibe 
zur Schau tragen will. 

Am ſtärkſten hat fich der deutſche Schulverein in Sadje 
entwidelt, insbefondere in Dresden, wo Profeffor Dr. Herr: 
mann mit volliter Rührigfeit fich desſelben annahm. Her: 
mann gehört als VBorjigender des fächfischen Landesverbandes 
zu den Führern des allgemeinen deutſchen Schulvereind und 
doc) ift in feiner Anmefenheit und unter feiner Leitung der 
Kampf nicht bloß gegen die Slaven, fondern auch gegen 
den Adel und den Klerus angekündigt worden. So fand 
am 12. und 13. November 1887 in Dresden die 5. Jahres⸗ 
verfammlung des jächlischen Landesverbandes Des allgemeinen 
deutjchen Schulvereind ftatt. Beim Begrüßungsabend er 
örterte Dr. Herrmann die Zwede umd Ziele des Vereins 
und wurde dabei vom Redakteur Gierſchik aus Leitmerig in 
Böhmen jo wohl verftanden, daß diefer fofort die Kämpfe 
eingehend erörterte, welche den Deutjch-Defterreichern ſeitens 
der Ezechen und Klerikalen neuerdings drohen. An ber Ber: 
ſammlung nahm auch Reichsrathsahg. Dr. Wilhelm Pichler 
Theil, der über „die Lage des Deutſchthums in Defterreidh“ 
ſprach, und hiebei dem öfterreichifchen Adel vorwarf, da er 
zwar noch deutſch |preche, aber nicht deutſch denfe. Bei der 
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in Süd-Braſilien und Auftralien helfend ein. Recht viel mehr 
ift darüber leider nicht zu erfahren; „Die meiften Details der 
Berichterjtattung über die Bereinsthätigfeit entziehen ſich der 
Deffentlichfeit" — jagt die Deutjche Zeitung 19. April 1887 
in ihrem Bericht über die Hauptverfammlung des Vereind 
in Wiesbaden. Etwas mehr Licht wäre jehr erwünjdt, 
umfomehr al3 verlautet, daß 1885 in Vereinsfreijen intim 
und. vertraulich die Arregung gegeben wurde, entſprechende 
Geldmengen „zur Proteftantifirung Nordböhmens“ zu ver: 
wenden, Die damals leicht fchten, weil die Deutjchnationalen 
dort alljährlich mit dem Austritt aus der fatholijchen Kirche 
drohen, falls der fatholijche Klerus politisch nicht ihre Wege 
wandelt. Freilich befinnen fie fich Hinterher immer wieder, 
daß fie als Proteftanten oder Altkatholifen Kirchenfteuern 
zu tragen hätten und zwar viel mehr, als die „Befriedigung 
ihrer religiöfen Bedürfniffe* ihnen werth fein kann. 

Allerneuefteng (Jänner 1889) ift durch Dr. W. Groos, 
der in Baden die Schulvereinsfache eifrig pflegt, eine neue 
Thätigfeit für den Verein in Anregung gebracht worden, 
nämlich die Errichtung eines „Sermanifchen Nationalmufeums“ 
für das Deutſchthum im Ausland. Dasſelbe hätte die Volle 
trachten, Gegenstände des häuslichen Verkehrs, und endlich 
Erzeugniffe der landwirthfchaftlichen, gewerblichen und künſt 
leriſchen Tätigkeit der Deutjchen im In- und Ausland (ge: 
wiffermaßen als Mufterlager für die Ein und Ausfuhr) zu 
enthalten und follte gemeinfam vom allgemeinen deutjchen 
Echulverein und der deutſchen Colonialgeſellſchaft errichtet 
werden. Die Beiprechung diefes Planes ift für die nächte 
Hauptverfammlung, welche 1890 in Nürnberg ftattfindet, in 
Ausficht genommen. 


LXXV. 
Zeitlänfe 


Deutſche Golonialpolitit und die Auftheilung des 
dunkeln Erdheils“. 


U. Der Streit mit England; Emin und Stanler, das Seengebie, 
uud ber Guban. 


Den 12%. Juni 1890. 


Alſo: „Bekämpfung des Sklavenhandels und Schuß der 
deutjchen Intereſſen in Oſtafrika“, jo ift das betreffende 
Geſetz überfchrieben. Bei der Berathung dieſes Geſetzes im 
deutſchen Reichstag am 30. Jan. 1889 Hat der Abgeordnete 
Nichter auf eine Rede des Herrn Stöder erwidert: „Er 
meinte, daß die deutjche Einigung jeit 1871 auch zur colo- 
nialen Politik führen mußte. Aber unmittelbar nad) 1871, 
wo wir jchon in der Lage waren, Golonien erwerben zu 
fönnen, als es ſich darum handelte, ob wir von Frankreich 
die Abtretung von Eolonien verlangen follten, hat der Reiche- 
fanzler gejagt: ‚Wir wollen feine Colonialpolitif für Deutjch- 
land treiben; das würde mich an polnijche Wirthichaft er- 
innern, das wäre geradejo, als ob man .ein jeidenes Kleid 
über ein zerriffenes Hemd anziehen wollte.‘ * 

Der neue Reichskanzler hat im Gegentheile gemeint, 
die Eolonialpolitif jei eine Nothwendigfeit des „nationalen 
Empfindens“ geweſen. Dann hätten aber doch wir in Süd- 
deutjchland auc) etwas davon wiffen müffen. Das war aber 
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ficher nicht der Fall, und Fürft Bismard wußte das jehr 
gut. Der Antrieb ging einzig und allein von den großen 
Handels: und Induftriecentren, insbejondere den Seeftädten, 
aus. Bei uns erhoben fich vielmehr auch Stimmen, die ſüd 
deutjchen Staaten jollten fich die Sache doch näher anjehen, 
da lediglich Preußen einen Nuten davon habe, alle Einzel: 
ftaaten aber für die Dedung der Koften mit auffommen 
müßten, wie auch beim Nordoſtſee-Kanal und überhaupt bei 
jeder Gelegenheit. Preußen behielt denn auch die ganze 
.verantwortungsvolle Leitung in jeiner Hand; nach dem Gejez 
über die „Ausübung der Gerichtsbarkeit in den deutſchen 
Schutzgebieten“ regelt ſich Alles auf dem Wege faiferlicher Ber 
ordnung. Wohl war davon die Rede, daß endlich einmal der 
Bundesraths-Ausſchuß für äußere Angelegenheiten, in welchem 
Bayern verfafjungsgemäß den Borfig führt, zujammentreten 
folle.') Aber was ift Bayern jeit 1866? Und wen mag 
wohl der neue Kanzler mit jeiner fonderbaren Aeußerung in 
der EColonialdebatte gemeint haben: „Das Phäaken-Dajeyn 
eines Kleinen europäischen Staates hat ein Ende“? 

Im Frühjahr 1879 erjchien die erſte Schrift, welche der 
ablchnenden Stellung des Fürften Bismard gegen all 
Eolonialwefen ernftlich zu Leibe ging. Es war der befannte 
Miſſionsinſpektor Dr. Fabri in Barmen, der den Hanjeaten 
zu Hülfe fam. „Bedarf Deutjchland der EColonien?“ war 
jeine Schrift betitelt. Er behauptete ihre Nothwendigkeit 
aus Gründen der wirthichaftlichen Lage, der Zoll- und 
Handelspolitit und der Zufunft der Marine des Reiches. 
Bejondern Nahdrud legte er aber auf die Frage der raid) 
fteigenden Bevölferung im Reich) und ihrer Unterbringung. 
Das war auch der Hauptgrund, weshalb das preußiich-con- 
fervative Hauptorgan fich jofort anjchloß. Nach dem bisherigen 
Verlauf werde die Bevölkerung des Reichs bis Ende des 
Sahrhunderts auf 80 Deillionen Seelen geftiegen ſeyn, Dank 





1) Berliner „Bermania” vom 17. November 1885. 
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auch Alles gut geht, der gegenwärtigen Generation ich nicht 
bezahlen wird ! 

Allerdings hat der neue Kanzler im Reichstag verfichert, 
es „werde fein Mann mehr in Oſtafrika eingejegt und feine 
Marf mehr ausgegeben werben, al3 eben, um das zu er 
halten und in den Bahnen, die einmal vorgezeichnet find, aus: 
zubilden, was jet da ift.“ Aber beigefügt Hat er: „was 
mich angeht“; und inzwifchen waren bereits Verhältniffe ein- 
getreten und Maßregeln eingeleitet, Die auf nichts weniger 
bindenten, al3 auf bejonnene® Maßhalten. Es iſt die Be 
rufung des Emin Paſcha und in Verbindung damit der 
NRivalitätzftreit mit England, was auf eine neuejte Wendung 
deutet. Um was es fich handelt, das Hat Stanley den 
Engländern zu Gemüthe geführt: „Es ift der fchönfte Theil 
Afrika's, was abgetreten werden joll; die dürren Länder an 
der Küfte find werthlos.“ Aber was haben ſchon dieſe und 
gefoftet ! 

Wenn man fich erinnert, mit welcher Spannung aud) bei 
ung der märchenhafte Zug Stanley’3 zum Entfag Emin Paſcha's 
in der ehemals ägyptifchen Aequatorialprovinz verfolgt wurde, 
fo macht es doch einen eigenthümlichen Eindrud, jetzt zu 
fehen, wie derjelbe Mann nunmehr der Gegenjtand de 
colonialpolitifhen Haſſes im Neiche geworden ift. Zuvor 
zitterte man für das Scidjal des vom Verkehr mit aller 
Welt abgejchnittenen Dr. Schniger, alias Emin Paſcha, und 
nun machte man es dem fühnen englichen Forjcher zum 
Vorwurf, daß er denjelben „befreit“ habe, wider Willen, wie 
man behauptet. Der wahre Hergang ift immer noch nit 
ganz aufgeklärt, ebenjowenig, was aus dem Gouverneur ge 
worden wäre ohne den englijchen Hülfszug. Soviel aber üt 
fiher, daß Emins Provinz von den Mahpdiften gefährdet und 
ein Angriff derjelben bereit? erfolgt war, daß der Gouverneur 
in einem Aufftand feiner eigenen Leute zum Gefangenen ge 
macht und von Stanley in völliger Hülfloſigkeit gefunden 
wurde. Stanley jpricht fich mit aller Achtung über Emin aus, 
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reihen Gebiete zwischen den großen Seen, wäre für die eng 
lichen Pläne ein unüberwindliche® Hinderniß gewejen.“') 

Ein Hauptorgan diejer Art Colonialpolitit war damals 
das Blatt am Rhein, und zwar in diefem Punkte entgegen: 
gejegt dem fonft angebeteten Kanzler. Es war die Zeit, wo 
die Peters’sche Emin = Pafcha - Expedition gegen den Fürſten 
durchgefochten wurde. Der „Deutfchen Colonialgejellichaft* 
genügten aber die Zwecke derjelben noch immer nicht. In ihrer 
BProteftverjammlung vom 18. Auguft v. Is. wurde auch die 
Saumfeligfeit des Reichs auf der andern Seite, nämlich in 
den Somali-Ländern gerügt, da in Folge der mit den Ein 
gebornen gejchloffenen Verträge diejes „beite Stüd afrifan- 
ischen Bodens, halb fo groß wie Deutjchland, ung gehöre,“ 
ein Schußbrief aber noch immer nicht ertheilt jei.?) Was dem 
Reich zugleich in der Richtung der Peters’schen Expedition 
zugemuthet wurde, ergibt fich aus nachftehender dem oben 
genannten Blatte von „jachverftändiger Seite“ aus Berlin 
zugegangenen Darlegung, wobei der Sat als jelbjtverftänd 
lich vorangeftellt ift, daß in Innerafrifa Handelsherrigaft 
und politische Herrichaft noch auf Sahrzehnte hinaus gleich 
bedeutend jei. Unwillkürlich fragt man fich bei einer Ber: 
gleichung der Karte: wo foll dus hinaus? 

„Die Rentabilität unferer oftafrifanifchen Colonien beruht 
für die nädjte Zeit unbeftreitbar in erfter Linie auf dem 
Handel mit dem Innern. Das herfümmliche Handelögebiet 
der deutfch-oflafrifanifchen Häfen reiht nun bis zum oben 
Kongo und bis zum. obern Nil. Es gilt aljo zunächſt den 
Handel diejes Hinterlande den deutſchen Häfen zu erhalten, 
ſchon mit Rüdfiht auf die Zollerträgniffe, welche die wirth— 
fhaftlihe Grundlage unferer Küjtenverwaltung bilden. Nun 
führen aber im Innern drei Einfalldthore und von der Benadir- 
füfte aus ein viertes Einfallsthor in dieſes Handelögebiet, und 


1) Aus der „Kölniſchen Zeitung“ |. „Neue Freie Brejfe* vom 
4. April 1890, 
2) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 5. September 1889. 
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über die Nachläſſigkeit der Regierung und die Zurückhaltung 
des capitalkräftigen Publikums unaufhörlich, und wenigſtens 
mit dem von ihm gewünſchten Dampfer auf dem großen 
See dürfte es bereits ſeine Richtigkeit haben. Andererſeits 
iſt es auch ſicher, daß er Emin Paſcha nicht für die Deutſchen 
aus feiner Klemme zwiſchen zwei Muͤhlſteinen herausholte, 
ſondern daß er ihn wieder als ägyptiſchen Gouverneur im 
Sudan thätig zu ſehen wünſchte. Dahin arbeitete er in Kairo. 

Als er dort gefragt wurde: ob er glaube, daß der Sudan 
und die Aequatorialprovinz für Aegypten und die Civiliſation 
ganz verloren feien, antwortete er: „Nein! Den Sudan 
im Stiche zu lafjen, wäre ein Verbrechen. Die Beſetzung 
des Sudan ijt eine Geldfrage und durch die Anlegung einer 
Eijenbahnlinie von Suakim nad) Berber zu erfaufen. Der 
englifhe Einfluß iſt im Sudan noch fehr fühlbar, und die 
Einheimifchen fprechen noch immer von Baker ımd feiner 
Frau.“!) Derfelbe Sir Samuel Baker, dereinjt Freund 
und Genoffe Gordons, eine afrifanifche Autorität erften 
Rangs, in diefen „Blättern“ oft citirt zur Zeit der ägyptiſchen 
Krifis gegenüber dem feigen Rückzug Gladſtone's, hat vor 
ein paar Monaten ein Schreiben an die „Times“ gerichtet, 
welches in mehrfacher Beziehung belehrend ift. ES zeigt, 
welch’ jchmerzlichen Verlujt die Eivilifation im Sudan er: 
litten hat, und was die jet von den Mahpiften zertretenen 
Länder wieder werden fünnten. Aus den ärgerlichen Sägen, 
in welchen der Brief ausflingt, mag man aber auch ermeffen, 
welchem Sturm der Entrüftung ein abermaliges Zurückweichen 
der englifchen Regierung, bießmal vor Berlin, begegnen 
würde. 

„England erntet nun die Früchte feiner früheren, feigen 
Politif und koſtet die Bitterfeit feiner Schmach. Es euntſchloß 
fi), da8 Feld zu räumen, und Gordon fiel auf feinem Poſten 
infolgedeffen in dem Verſuche, die Garnifon in Chartum zu 





1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom vom 18. Januer 18%. | 
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in der nubifhen Wüfte war man des Nachts ficherer auiger 
hoben, als im Hyde-Park. Es exiſtirte ein Telegraphenfyftem, 
welches hauptſächlich Giegler Pajha zu verdanken war, von 
Kairo bis Chartum, im ganzen Sudan, den Blauen Nil ent- 
lang bis Faſchoda im Südojten und bis zum fernen Weften in 
Kordofan. 15 Dampfer Defuhren regelmäßig den Blauen und 
den Weißen Nil und zwei ben Albert Nyanza. Die Probufte 
der Mequatorial- Regionen (mit Ausnahme, des Elfenbeins), 
welche die gewöhlichen Zransportloften nicht tragen konnten, 
wurden monatlich zweimal durch Negierungddampfer von Gon⸗ 
dokoro nad) Chartum befördert.“ 

„Und diefes ganze erftaunlihe Werk wurde binnen 20 Jahren 
geihaffen, und zwar in einem Lande, weldes 5000 Jahre 
lang unerforfcht geblieben war. Die engliſche Regierung hatte 
feine Hand dabei gerührt, obgleih die Werkzeuge Engländer 
waren; ed wurde vielmehr unter dem Schu und mit Hülfe 
des verbannten Khedive von Egypten, Ismael Paſcha, vollbracht. 
England nahm einen naſſen Schwamm und wiſchte dieſes Bild 
der Entwidelung und der Civiliſation vollſtändig aus. Emin 
hielt am letzt Sparren des allgemeinen Wrackes feſt, als Stanley 
zu ſeinem Entſatz erſchien.“ 

„Die Stanley'ſche Expedition ging nicht von der Regierung 
aus; ſie war das Ergebniß einer unabhängigen Organiſation, 
deren Zweck in heroiſcher Weiſe erfüllt worden iſt. Kein 
weiteres Projeft war dabei in's Auge gefaßt, und als Emin der 
Aequatorial-Provinz den Rüden fehrte, war in ber britifchen 
Politik feine Wiederbefegung in Ausfiht genommen; die ganzen 
Regionen am Weißen Nil, einfchließlih des Albert Nyanza, 
wurden dadurch ihrem Schidjal überlafjen. Es jtand daher 
jedem unternefmenden Abenteurer zu, die Flagge feines Vater: 
landes in der verlaffenen Provinz aufzupflanzen, jobald er ſich 
der Unterftüung feiner Regierung vergewiſſert Hatte.“ 

„Wie ganz natürlich erfcheint ed nun, daß Emin, als er 
bei feinen Landsleuten an der Oſtküſte anlangte, den Wunſch 
hegte, mit Major Wißmann in Verbindung zu treten und jein 
Scidjal denen anzuvertrauen, welche auf dem Vormarſch nad) 
den verlaffenen, aber leicht wieder zu erobernden Territorien 
eine far marfirte und feſte Politik zu verfolgen entjchloffen 
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Küften; aber nur die gierigen Eindringlinge, die fich auf 
Koften des Lebens, der Freiheit und der Arbeit der Be 
wohner ſchnell bereichern wollten, und durch rüchkſichtsloſe 
Ausbeutung die Küftenländer entvölferten, haben fie ver- 
dorben.“ !) 

Damit ftimmt auch die Aeußerung de3 neuen Kanzlers 
im Reichstag: „Die Flinte und die Bibel müffen hier mit- 
einander wirken, um einen Zuftand zu erreichen, den aud) 
das Centrum wünfcht, denn ohne die Sflavenhändler zu 
tödten, beendigen wir die Sklaverei nie.“ Stanley hat dazu 
gemeint: „Blei und Bibel feien nützliche Dinge, aber fie 
arbeiten nicht immer gut nebeneinander“. Der neue Leiter 
läßt nun aber nicht nur die Zlinte zurüd, jondern aud) die 
Bibel; mit dem Koran in der Einen Hand bietet er dem 
Araberthum die andere Hand zum Frieden. Die colonial- 
politijchen Eiferer in Berlin begrüßen dieſen „Umſchwung 
unjerer Afrifa-Politif“, und fie hoffen bereits, daß auch 
Tippo Tip zugreifen werde, damit der ehemalige Paſcha 
„mit dem Freundjchaftsgeleite der Araber“ über Uganda nach 
Wadelai ziehen könne. 

Denn, jo fügt der national-liberale Wochenprophet bei, 
„die glänzende colonijatorifche Thätigkeit Englands hat die 
verjchiedenen Völker der Erde bisher nur äußerlich über: 
wunden; der Geift Europa’8, der in Deutjchland als feinem 
Herze lebt, ift ficherlich berufen, eine weitere Colonifirung der 
Welt auch innerlicd, vorzunehmen.”?) Und zwar in — jolcher 
Geſellſchaft! 

1) Münchener „Allg. Zeitung“ vom 17. April 1890. 
2?) Otto Arendt's „Deutiches Wochenblatt“ vom 10. April 1890. 
©. 171. 
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Küſten; aber nur die gierigen Eindringlinge, die fich auf 
Koften des Lebens, der Freiheit und der Arbeit der Be 
wohner ſchnell bereichern wollten, und durch rückſichtsloſe 
Ausbeutung die Küftenländer entvölferten, haben fie ver- 
dorben.“ !) 

Damit ftimmt auch die Aeußerung des neuen Kanzlers 
im Reichstag: „Die Flinte und die Bibel müffen hier mit- 
einander wirken, um einen Zuftand zu erreichen, den aud) 
das Centrum wünſcht, denn ohne die Sklavenhändler zu 
tödten, beendigen wir die Sklaverei nie.” Stanley hat dazu 
gemeint: „Blei und Bibel feien nüßliche Dinge, aber fie 
arbeiten nicht immer gut nebeneinander“. Der neue Leiter 
läßt nun aber nicht nur die Flinte zurüd, jondern auch die 
Bibel; mit dem Koran in der Einen Hand bietet er dem 
Araberthum die andere Hand zum Frieden. Die colonial- 
politijchen Eiferer in Berlin begrüßen dieſen „Umfchwung 
unjerer Afrifa-Bolitif“, und fie hoffen bereits, daß auch 
Tippo Tip zugreifen werde, damit der ehemalige Paſcha 
„mit dem Freundfchaftsgeleite der Araber” über Uganda nad) 
Wadelai ziehen fünne. 

Denn, fo fügt der national-liberale Wochenprophet bei, 
„die glänzende colonifatorische Thätigfeit Englands hat die 
verjchiedenen Völker der Erde bisher nur äußerlich über- 
wunden; der Geift Europa’, der in Deutjchland als feinem 
Herze lebt, ift ficherlich berufen, eine weitere Colonifirung der 
Welt auch innerlich vorzunehmen.“ ?) Und zwar in — jolcher 
Geſellſchaft! 


I) Münchener „Allg. Zeitung“ vom 17. April 1890. 
2) Otto Arendt's „Deutiches Wochenblatt" vom 10. April 1890. 
©. 171. 
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fihem auch für weitere Kreife manches Intereſſante bietet und 
daher Bier kurze Erwähnung verdient. Die Schrift, die ſich 
zum Theil auf wohl beglaubigten urkundlichen Quellen aufbaut, 
gibt zunächſt einen kurzen Neberblid über Klofter Weingarten 
felbft, von feiner Gründung 1047 bis zu feiner Aufhebung 1803. 
In letzterem Jahre zählte es 59 Conventualen, 42 Patres und 
17 Fratres und umfaßte ein Gefamnttgebiet von ſechs Quadrat: 
meilen mit 11,000 Einwohnern und 100,000 Gulden jährlicher 
Einkünfte. Im dritten und größten Mbfchnitt gibt Verfaſſer 
eine eingehendere Befchreibung der Erbauung und Ausſchmückung 
der herrlichen Klofterfirche, die in ben Jahren 1715 — 1722 
erbaut wurde, mit einem Koftenaufivand von 210,969 Gulden 
in baarem Geld, wobei die Fronen und Altäre nicht mitein- 
gerechnet waren. Bon der koftbaren inneren Einrichtung des groß: 
artigen Gotteshauſes find weithin berühmt die große Orgel 
und die Oſannaglocke. Erftere wurde 1737 mit einem Koften- 
aufwand von 27,000 Gulden in baarem Geld, Belöftigung der 
Arbeiter und Schreinwerk nicht gerechnet, von Joſeph Gabler 
aus Ochfenhaufen erbaut. Cie zählt nad) der Vollsfage 6666, 
in Wirklichkeit 6702 Pfeifen, deren größte 121/s Heftoliter faßt 
und ein Gewicht von 6 Gentnern hat, während die Eleinfte nur 
6 Loth wiegt. Die Ofannaglode wurde 1490 vom Gloden- 
gießer Hans Ernft aus Stuttgart gegofjen und wiegt 138 Centner. 

Im vierten Abjchnitt folgt fodann auf Grund urkundlicher 
Quellen eine Gefchichte der Heilighlutreliquie von der Longinus- 
legende, der zweimaligen Auffindung zu Mantua 804 und 1048, 
ber Theilung der Reliquie und Verbringung eines Theils der: 
felben nad) Weingarten im Jahre 1090 durch Judith, die Tochter 
des Grafen Balduin von Flandern und zweite Gemahlin 
Welf IV., bis auf unfere Tage. Was die Hiftorifhe Glaub: 
würdigkeit diefer Angaben anlangt, jo möchte ih von dem Satz 
Seite 40: „Nach dem Vorgetragenen ift aljo die hl. Blutreliquie 
echt, ein Theil des Hi. Blutes Chrifti aus Mantua,“ nur den 
zweiten Theil unterfchreiben. Der erjte Theil dürfte in feiner 
ftarf legendarifchen Form vor einer unintereffirten hiſtoriſchen 
Kritik einen ſchweren Stand haben. Das koſtbare Heiligblut- 
gefäß, das Abt Hüller 1726 anfertigen ließ und da3 zu 
70,000 Gulden tazirt wurde, ift mit anbern foftbaren und 
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geben, die in fünf Unterabtheilungen zerlegt wirb: „Ranke über 
Epriftus und Chriſtenthum; Ranke und die HI. Schrift; Ranke 
und das Wunder; Ranke über Papſtthum und Kirche, und 
Ranke als Meifter Hiftorifcher Porträts“. Alle biefe Unter- 
abtheilungen werden mit den eigenen orten Ranke's zur Dar- 
ftellung gebracht, aus denen fi dann als einzelne Reſultate 
ergeben: „daß ihm Chriſtus als Schüler des Johannes gilt, 
von dem er fi nur einen Schritt entfernte" (S. 13); „daß 
das Chriſtenthum eine große Probuftion des Genies fei“ (©. 15); 
„daß viele Theile der hl. Schrift ald Sage erfcheinen“ (S. 18 ff.); 
„daß das Wunder ein Priterium des Unglaublihen und Un- 
gefhichtlihen ift“ (S. 22); „daß das Papfttfum eine göttliche 
Inftitution fei, ift eine hierarchiſche Anfiht, zu der ſich der 
Hiftoriler nit befennen kann“ (S. 26); endlih: daß „Rante 
eine doppelte Sprade führt, die Dinge nicht nach objektivem 
Werthe, fondern nad) den Eingebungen feiner Sympathie 
mißt“ (S. 45). 

Auf Grund diefer Ausführungen fällt Verfaffer über den 
„Berliner Hofhiftoriographen“ das ſchwere Verdikt, daß er 
„zu den principiell deſtruktivſten Geſchichtsſchreibern unferer 
Tage gehöre“ (S. 24), und faßt fein Gefammturtheil dahin 
zufammen: „Nach den beigebradhten Belegen muß Ranke's Ge— 
ſchichtsſchreibung in vielen Punkten als charakterlos gelten, fie 
ift voller Vorausfegungen und Willfürlichkeiten. Der auch nicht 
mit einem Worte beiwiefene Sundamentalfag trifft fofort den 
Begriff und die Aufgabe der Geſchichte: ‚dem Hiftorifer Tiegt 
es ob, die Creigniffe aus menfchlihen Motiven zu erlfären.‘ 
Mit diefem Rezept und mit der bei Proteftanten traditionellen 
tiefen Wbneigung gegen Rom mußte Ranke feine Weltgefchichte 
fo fchreiben, wie fie num vorliegt, fammt all den Widerfprüchen, 
die jelbft fein findige8 Talent nicht zu vermeiden im Stande 
war.“ (6. 50.) 
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